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  Von Johanna Braun und Günter Braun erschienen Unheimliche Erscheinungsformen auf Omega XI.


  Seit Jahren hat ein gewisser Sonnenblume vom Planeten Omega XI die Weltsicherheitsbehörde der Erde mit seinen Funksprüchen verunsichert. Den Menschen, behauptet er, drohe Gefahr von unheimlichen Erscheinungsformen. Über diese unheimlichen Erscheinungsformen existiert noch kein Material. Das ist es, was mich reizt, denkt Merkur Erdenson, als er mit Elektra Eulenn ins Weltall steigt. Auf Omega XI werden sie mit einem überwältigenden Festmahl empfangen. Sind das die unheimlichen Erscheinungsformen?


  Den Autoren gelingt es, mit Scherz und Satire Zukunftsschilderungen ohne beklemmende Effekte zu geben. Man könnte an die deutsche Romantik erinnert werden. Die Autoren meinen nämlich, der Schreiber phantastischer oder utopischer Bücher sollte nicht in einem Niemandsland beginnen, sondern dort, wo erzählerische Phantastik bereits Literatur geworden ist.


  Wird hier mit dem Entsetzen Scherz getrieben? Etwa, wenn in Harmonopolis friedliche Spaziergänger nur noch Blutspuren und zerfetzte Kleider hinterlassen, die Pipogeni kreischend von den Felsen der Müllgebirge steigen, im Super-Gehirn eine epidemische Schlafkrankheit ausbricht, das System R einen bewährten Raumfahrtkapitän in Angstzustände versetzt oder eine eiskalte Frau einen gefühlvollen Einbrecher testet?


  Die Autoren veranstalten mit Witz und Humor bildhafte Denkspiele, zu denen sie den Leser einladen. Dabei verzichten sie nicht auf Spannung. Wie in ihren früheren utopischen Büchern legen sie Wert auf lebendige, verstellbare Charaktere, ihre utopische Welt ist keine tote Kulisse technischer Gegenstände. So sind acht Geschichten entstanden, verschieden in Farbe und Temperament, aber vergnüglich zu lesen.
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  Der große Kalos-Prozeß


  


  


  ERKLÄRUNG DER REDAKTION

  DES SCHÖNGEISTIGEN MONITOR


  Heute beginnt im großen Saal des Weltgerichts der Prozeß gegen Ulrike Villinger, Raummedizinerin, Saturn Vorwerg, Raumschiffkommandant, und Malama Skib, Raumfahrtingenieur. Sie werden beschuldigt, die Bewohner des kosmischen Körpers Kalos 597 ausgerottet beziehungsweise deren Ausrottung begünstigt zu haben.


  Die Besonderheit dieses Prozesses hat uns bewogen, mit der Berichterstattung weder einen Gerichtsreporter noch einen speziellen Sachverständigen für Raumfahrt zu beauftragen, sondern den Literaturforscher und Schriftsteller O.E.A. Sunderhold.


  


  ERSTER VERHANDLUNGSTAG


  O.E.A. Sunderhold: Ich halte es für nötig, zu erklären, daß ich mich dem Schöngeistigen Monitor zur Berichterstattung über den Kalos-Prozeß nicht angeboten habe, sondern darum gebeten wurde. Von juristischen Feinheiten verstehe ich so gut wie nichts, noch niemals stand ich, auch nicht als Zeuge oder Sachverständiger, vor den Schranken eines Gerichts, und die Artikel der Prozeßordnung sowie des Strafgesetzbuches, sollten sie mir einmal vor Augen gekommen sein, sind mir entfallen. Mein Hauptberuf besteht in der Erforschung utopischer Literatur des 20. Jahrhunderts, außerdem habe ich den utopischen Roman Leben auf Kalos geschrieben, der ein Weltbestseller wurde und auch auf den der Erde benachbarten Planeten und Raumstationen zu den meist vergriffenen Büchern gerechnet werden muß. Vielleicht erinnern Sie sich, daß Leben auf Kalos die Weltraumforschungszentrale dazu anregte, eine Expedition auf dieses Gestirn zu entsenden, denn Kalos hatte bis dahin nur die Nummer 597 besessen. Über das Leben dort, falls es ein solches überhaupt gab, bestanden nur Vermutungen. Auch mein Roman war eine Hypothese. Ich schrieb ihn eigentlich, um meinen Lebensstandard aufzubessern, denn das Erforschen der utopischen Literatur des 20. Jahrhunderts bringt nicht viel ein, ich ahnte aber nicht, daß Leben auf Kalos dermaßen einen Nerv der Zeitgenossen treffen würde, daß sie sogar bereit waren, eine Expedition nach Kalos auszurüsten, und es erfüllte mich mit Staunen, aber auch mit Befriedigung, als Funkberichten der Expedition zufolge das Leben auf Kalos fast genauso ablief, wie ich es im Roman geschildert, um nicht zu sagen, vorausgesehen hatte. Sie werden nicht erwarten, daß ich hier alle Einzelheiten des Prozeßverlaufes wiedergebe, er ist televisionär tagtäglich zu verfolgen, auch werden technische Sachverständige und Weltraumwissenschaftler ausreichend zu Worte gelassen werden. Ich möchte mich darauf beschränken, das hervorzuheben, was mir menschlich und literarisch wesentlich erscheint.


  


  Im Raum häßlich geworden


  So möchte ich auch nicht die Feststellungen zur Person der Angeklagten, die den ganzen ersten Tag ausfüllen, wortwörtlich wiederholen, sondern zum Beispiel fragen, ob wohl Ulrike Villinger, mir noch bekannt vom Festakt vor ihrem Flug nach Kalos, ihre damals noch teilweise vorhandene Schönheit so schnell verloren hat, weil sie bereits mit sechzehn Jahren im Schnellverfahren das Abitur ablegte und zwanzigjährig mit dem Thema Über den Stoffwechsel pathogener Virusstämme des postheliozentrischen Raums promovierte, worauf nach kurzer Zeit die Arbeit über Beeinflussungsmöglichkeiten des Stoffwechsels jener Virusstämme folgte, die die Grundlage dafür bot, daß jeder Raumfahrer immun gemacht werden kann, wenn er das Sonnensystem verläßt, oder sind es die vielen Weltraumexpeditionen und die darauffolgenden Arbeiten für Fachzeitschriften, in denen sie sich über ihre Erfahrungen beim Kampf gegen raumspezifische Viruskrankheiten äußerte, die sie jetzt, siebenundvierzigjährig, wie eine Sechzigjährige aussehen lassen. Auf jenem Festakt hatte sie mir gesagt, daß sie froh sei, für die Expedition nach Kalos ausgewählt zu sein, sie hoffte dort ihre Jugendarbeiten durch neues Material bestätigen zu können. Ich widmete ihr damals noch mein Buch Leben auf Kalos, das sie schon kannte, aber dankend annahm. Als Unterhaltung für die langweilige Reise, sagte ich, auf Kalos wird natürlich alles vollkommen anders sein. Sie werden sicher lachen, wenn Sie dort sind. Sie sagte, möglicherweise sei ich ein Prophet, ich wehrte aber bescheiden ab. Im Saal des Weltgerichts versuchte ich durch Blicke mit ihr zu kontaktieren. Sie sah mich nicht, ich glaube, sie sah keinen. Ich sagte ihrem Rechtsanwalt, daß sie noch nicht einmal die Titel ihrer beiden Jugendarbeiten richtig nennen konnte, einmal sprach sie von pathologischen Virusstämmen und einmal vom galaktischen Raum. Der Anwalt erreichte daraufhin, daß die Feststellungen zu ihrer Person beschleunigt wurden und sie sich setzen durfte. Dabei suchte sie für meine Begriffe die Lehne ihres Sessels länger, als man sie üblicherweise sucht. Ich glaube, Ulrike Villinger hat ihre Schönheit und ihre frühere Energie unter der Last der Anklage verloren.


  


  Ein ängstlicher Kommandant?


  Es wäre leicht, Saturn Vorwerg, fünfzig Jahre alt, anzuhängen, er bewege sich im Saal des Weltgerichts so überaus vorsichtig aus Schuldbewußtsein, drehe jedes Wort dreimal im Munde um, bevor er es ausspricht, und neige dazu, jede Feststellung zu seiner Person einzuschränken, sogar die Frage, ob er Raumschiffkommandeur gewesen sei, beantworte er zögernd: zeitweise, hin und wieder, keinesfalls durchweg, nur, wenn die Situation es erforderte, und widerspreche auch aus Schuldbewußtsein der Feststellung, er habe acht Expeditionen geleitet, nein, es seien nur siebeneinhalb gewesen, die Expedition CB 64, die drei Jahre dauerte, habe er nur ein und ein halbes Jahr geleitet, weil er die Hälfte der Zeit mit einer hartnäckigen und immer wiederkehrenden Virusgrippe zu kämpfen gehabt habe und daher nur formell habe leiten können. Es wäre leicht, aus diesem Benehmen auf ein vorhandenes Schuldbewußtsein zu schließen, aber wenn man betrachtet, daß die Aufgaben der von ihm geleiteten Expeditionen wenig verständlich und wenig populär waren, Messungen von Spiralnebeln, Dichtebestimmungen verschiedener Planetoiden, Geschwindigkeiten von Meteoritenschwärmen (die Expedition nach Kalos war die erste, die ein größeres öffentliches Interesse fand), also Aufgaben, die wenig die sinnliche Vorstellungskraft ansprechen, versteht man die Neigung Vorwergs, nichts absolut zu behaupten und sogar genau meßbare Erscheinungen noch zögernd zu bestätigen. Es stehen meines Erachtens Vorwerg äußerste Sorgfalt im Gesicht geschrieben und auch die Anzeichen einer daraus möglicherweise resultierenden Entschlußlosigkeit. Sie haben televisionär erkennen können, daß in Vorwergs grauem, weichem Gesicht die Linien verfließen und sich das Haar auf seinem runden Kopf zu keiner Entscheidung aufraffen kann, weder fällt es ganz aus, noch wächst es dicht genug, um die bleiche Kopfhaut Saturn Vorwergs ausreichend zu bedecken, möglicherweise leidet Vorwerg auch unter seinem ungünstigen Vornamen Saturn, denn nach wie vor hängt diesem Namen ein mystischer Ruf an, der auf Böses, Unglückbringendes deutet, so daß Vorwerg sich schon seit seiner Kindheit gehemmt fühlen und fürchten könnte, ein Unglückbringer zu sein. So verzögert er am liebsten jede seiner Handlungen und Äußerungen oder möchte deren Gewicht abschwächen, vielleicht aber wurde er auch schon verzögert geboren, konnte sich nicht entschließen, im Mutterleib zu verbleiben oder aus ihm hervorzubrechen, vielleicht stellt er von seiner Natur her eine einzige große Verzögerung dar.


  


  Schlechtes Benehmen von Skib


  Malama Skibs Alter konnte ich auf Anhieb nicht feststellen, und Sie haben vielleicht selbst das erstaunte Murmeln im Gerichtssaal gehört, als verlautete, er habe an siebenundzwanzig Raumexpeditionen als Techniker teilgenommen und zeitweise schwerste Situationen meistern müssen, so den Ausfall von einem und mehreren Triebwerken.


  Auch ihn hatte ich bei jenem Festakt vorm Aufbruch nach Kalos getroffen. Er war damals fünfundvierzig gewesen, hatte aber wie fünfundzwanzig gewirkt, so wie auch jetzt noch. Auch seine Stimme schien mir unverändert laut und scharf. Bei dem Festakt, als ich gerade Frau Doktor Villinger mein Buch widmete, trat er zwischen uns beide und fragte unangenehm laut und auch nicht gerade freundlich, warum ich als Autor von Leben auf Kalos nicht an der Expedition teilnehme, es wäre durchaus möglich gewesen, für mich einen Platz zu schaffen, er wundere sich, daß ich keinen beantragt habe, und meine Antwort, ein Schriftsteller sollte nicht an den Ort reisen wollen, den er in seiner Phantasie ausgemalt und bevölkert hat, schien er nicht zu verstehen. Sie sind also von Ihrem Roman selbst nicht überzeugt.


  Doch, sagte ich, aber er ist Phantasie, denn ich ahnte nicht, daß die Expedition fast genau solche Zustände antreffen würde, wie ich sie hypothetisch geschildert hatte.


  Sie wagen es also nicht, Ihre Phantasie zu überprüfen, sagte Malama Skib, Sie fürchten, sie könnte wahr sein.


  Was gäbe es da zu fürchten, fragte ich, hatte aber ein unbehagliches Gefühl.


  Herr Skib, sagte ich, es gab beispielsweise früher einen berühmten Kunstwissenschaftler, der die Stätten des alten Griechenland in Büchern beschrieb, sich aber sträubte, selbst hinzufahren, weil er seine Vorstellung von den Stätten behalten wollte.


  Skib sagte darauf, eines Tages werden Sie es doch sehen, televisionär.


  Vielleicht werde ich nicht hinsehen, sagte ich, außerdem wird der Empfang sehr schlecht sein.


  Skib ging dann weiter, als hätten wir nicht miteinander gesprochen, und ich vergaß den Zwischenfall, bis er mir im Gerichtssaal wieder einfiel, als Skib mit lauter Stimme sagte, er halte den Prozeß für sinnlos, besser wäre es, man gäbe den Expeditionsteilnehmern Zeit für einen umfassenden Bericht, aus dem alles hervorgehen würde; da jedoch die anderen Teilnehmer der Expedition sich dem Prozeß unterwürfen, habe er sich nicht ausschließen wollen.


  


  Der kühle Fisch


  Der Gerechtigkeit halber möchte ich auch meinen Eindruck von Athanas Melpi, der, hundertsiebenjährig, den Prozeß leitet, mitteilen. Ich meine, ihm kommt zugute, daß er viele Jahre bereits als Rentner lebte und daher Zeit hatte, über Gerechtigkeit nachzudenken, wozu ein von Terminen gehetzter Richter nicht immer kommt. Allerdings scheint er seine Aufgabe darin zu sehen, dazusitzen und zuzuhören, vielleicht, um Vertrauen einzuflößen, es könnte aber auch so wirken, als denke er sich sein Teil oder als sei sein Urteil schon fertig.


  Ob die Leidenschaftslosigkeit, mit der Ankläger Thuma Gora die Anklageschrift verlas, gekünstelt war, um Objektivität zu demonstrieren, wage ich nicht zu behaupten. Ich meine nur, eine so ungeheure Anklage dürfte nicht ohne Leidenschaft vorgebracht werden, andererseits erfuhr ich, daß Thuma Gora der kühle Fisch genannt wird, sein Alter konnte ich nicht ermitteln. Als ich ihn in der Pause fragte, warum diese Verhandlung zugleich die Untersuchung darstelle, also keine Voruntersuchung gelaufen sei, antwortete er, weil es für zweckmäßig gehalten wird; aber es ist mir neu, sagte ich, worauf er antwortete, ich hätte recht, es sei auch neu, und gleitend wie ein Fisch in einer Tür verschwand. Zurück blieb Kühle.


  


  Sensation: Selbstanklage


  Von Frau Doktor Villingers Anwalt erfuhr ich, es sei der Verteidigung gelungen, diese neue Art des Prozesses durchzusetzen, nicht nur weil eine Voruntersuchung die Angeklagten schon vor der Verhandlung ermüde, sondern weil die Öffentlichkeit an der Untersuchung eines derart schwerwiegenden Vorwurfs, wie ihn die Ausrottung der Bewohner eines Sterns darstellt, beteiligt werden sollte.


  Ich wollte an diesem Abend noch in den Klub, wo ich manchmal Berufskollegen treffe. Ich fragte, wer eigentlich die Anklage erhoben habe. Als ich erfuhr, die Angeklagten, außer Malama Skib, hätten sich selbst vor der Weltöffentlichkeit angeklagt, die Bewohner von Kalos 597 ausgerottet zu haben, das sei eben das Novum bei diesem Prozeß, der kühle Fisch hätte die Anklage im Auftrage der Angeklagten verlesen, kam mir die Sache bedenklich vor, und ich setzte mich lieber allein auf meinen Balkon, wußte allerdings nicht, was ich denken sollte.


  


  


  Eine Tote soll aussagen


  ZWEITER VERHANDLUNGSTAG

  VON O.E.A. SUNDERHOLD


  Im Speiselokal des Weltgerichts geriet ich mit dem kühlen Fisch in einen Disput über den Antrag Malama Skibs, die auf Kalos umgekommene Diätassistentin Rut Nash ebenfalls anzuklagen, damit, wenn hier schon Gericht gehalten würde, die Wahrheit in ihrem vollen Umfang an den Tag kommen könnte.


  Ich teilte das Befremden der im Saal Anwesenden nicht, aber der kühle Fisch sagte, es gehöre nicht zu den Gepflogenheiten derzeitiger juristischer Einrichtungen, über Tote zu befinden, nicht so sehr, weil Tote, moralisch gesehen, nicht auch im nachhinein verurteilswürdig sein könnten, sofern es die Schwere ihrer Tat rechtfertigt, sondern weil sie durch ihre Nichtexistenz ein Verfahren illusorisch machten. Die Verurteilung von Toten sei nur literarisch möglich, Gerichtshöfe sähen es nicht als ihre Aufgabe an, Belletristik zu produzieren. Er aß während dieser Worte bläulichen Aal in Aspik, es sah aus, als lasse er Eisstückchen in sich hineingleiten, um seine sprichwörtliche Kühle zu erhalten. Hatten ihn Skibs eindringliche Vorstellungen, der Tod eines Menschen bedeute nicht dessen Auslöschung, sondern den Übergang von einem Aggregatzustand in einen anderen, so daß Rut Nash durchaus anwesend sein könnte und möglicherweise telepathisch vor Gericht zu zitieren sei, aus seiner kühlen Verfassung gebracht? Sie haben von Richter Athanas Melpi selbst gehört, daß das Verfahren, Tote vor Gericht zu zitieren, wissenschaftlich noch nicht gesichert ist, sagte er.


  Aber er räumte ein, erwiderte ich, daß es die Untersuchung ungemein erleichtern würde.


  Beim derzeitigen Stand unseres Wissens, sagte der Fisch, müssen wir noch darauf verzichten.


  Ich glaubte etwas tiefgekühlten Hohn herauszuspüren. Vielleicht wird die Tote auf den derzeitigen Erkenntnisgrad des Gerichts keine Rücksicht nehmen und trotzdem erscheinen, sagte ich, denn seit die Expedition auf Kalos 597 nahezu die gleichen Zustände angetroffen hat, wie ich sie in meinem Weltbestseller beschrieben habe, glaube ich, daß alles, was gedacht werden kann, auch praktisch möglich ist.


  Der kühle Fisch würdigte mich keiner weiteren Worte, schluckte den restlichen Aspik und verließ den Tisch.


  Auch mich befiel Unheimlichkeit, als Athanas Melpi nachher vorschlug, das Gericht möge sich zurückziehen, um über die Zulassung von Rut Nash als Angeklagte zu beraten, und als dieser Vorschlag, den ich für Ironie hielt, von den Beisitzern nicht einstimmig abgelehnt, sondern angenommen wurde und ich den alten Richter mit unsicherer Zitterstimme bekanntgeben hörte, Rut Nash, wenn auch zur Zeit körperlich abwesend, sei mit angeklagt, beschloß ich, meine Absicht aufzugeben, während des Prozesses mit dem Richter kein Wort zu wechseln, um nicht beeinflußt zu werden.


  Ich Fragte Athanas Melpi in der Pause, ob er dem Antrag Malama Skibs ebenfalls zugestimmt habe.


  Ja, sagte Melpi, er ist einstimmig angenommen worden.


  Und warum?


  Diesmal ließ er mich ohne Antwort stehen, statt seiner sagte der kühle Fisch zu mir: Haben Sie nicht bemerkt, wie Skib es darauf anlegt, diesen Prozeß mit retardierenden Einwürfen langzuziehen? Solchen Typen stimmt man, wenn es sich um Belanglosigkeiten handelt, am besten zu, sie würden sonst die Dinge verwickeln und das Gericht durch dauerndes Gequengel vorzeitig entnerven. Melpi hat Menschenkenntnis.


  Ich fand die Auslegung zu simpel, konnte ihm aber keine andere entgegenhalten.


  


  


  Erinnerungen

  an die ersten Tage auf Kalos


  DRITTER VERHANDLUNGSTAG 

  O.E.A. SUNDERHOLD BITTET UM

  EXKLUSIVBERICHTE DER TEILNEHMER


  Ob es für die Wahrheitsfindung in diesem Prozeß unbedingt nötig ist, die genauen Daten der Reiselänge, der technischen Abläufe an Bord des Raumschiffes, der Nahrungsaufnahme und -abgabe, der Schlafzeiten sowie der geistig-kulturellen Aktivitäten zu ermitteln, möchte ich nicht beurteilen, doch gebe ich zu, während der Aufnahme jener Daten in einen schläfrigen Zustand verfallen zu sein. Erst die Nennung meines Romans Leben auf Kalos, von dem sich das Exemplar, das ich Ulrike Villinger gewidmet hatte, an Bord befand, belebte mich wieder, doch wurde nicht näher auf mein Werk eingegangen. Lediglich protokollierte man, daß jedes der Expeditionsmitglieder seinen Inhalt kannte, was ich sowieso vorausgesetzt hatte. Unbefriedigt über diesen Verhandlungstag, bat ich die Angeklagten um einen eigenen Beitrag für den Schöngeistigen Monitor, in dem sie aus ihrer subjektiven Erinnerung das erste Zusammentreffen mit den Bewohnern von Kalos, den Kalosianern, wie ich sie bekanntlich in meinem Roman erstmalig genannt habe, schildern.


  


  Ulrike Villinger: Das Licht auf Kalos


  Seit der Landung auf Kalos tauchte bei mir das Phänomen der Benommenheit auf, das mich bis heute nicht ganz verlassen hat. Sunderhold hat in seinem Roman nicht den rosenfarbenen Schimmer vorausgesehen, den das Licht auf Kalos Tag und Nacht aufweist, wobei es verschiedene Varianten des Rosenfarbenen durchspielt, vom weißlichen Rosa bis zu röteren Tönen, dabei sehr sanft in den Übergängen. Schon während des Landemanövers faszinierte mich das milde Licht, dem jegliche kalte Farbe fehlte. Saturn rügte meine Unaufmerksamkeit, ich hörte ihn zu Malama Skib sagen, die Umstellung auf die neue Atmosphäre nehme mich mit, zumal ich auch gerade unpäßlich sei. Sie entbanden mich daher von meinen allerdings nur geringen Funktionen am Landegleiter. Als ich das Schiff verließ, hatte ich kein unangenehmes Gefühl wie sonst beim Betreten eines fremden Gestirns. Ich befand mich in einem schwebenden, nahezu schwerelosen Zustand, der wohltuend war und von dem ich wünschte, er möchte andauern, wie man es gelegentlich von Träumen wünscht.


  Von den Kalosianern, die uns am Landeplatz begrüßten, nahm ich als erstes weiche, entspannte Gesichter wahr, die rosig schimmerten, und Bewegungen, die ich als schwimmend oder gleitend bezeichnen möchte; mein erster Gedanke war, es könnte nichts geben, woran sich ein Kalosianer stoßen würde, Hindernisse würden von ihm umschwommen oder umglitten oder sogar umflossen werden. Die Bewegungen unserer Mannschaft kamen mir dagegen ungeschickt, stolpernd, eckig und im höchsten Grade geeignet vor, Unfälle zu erzeugen, doch dies nur während der ersten Zeit. Die Atmosphäre schien geeignet, die Bewegungen weich und fließend zu machen.


  


  Ich zog meinen Taschenspiegel, um nachzusehen, ob ich inzwischen auch ein glattes und rosig schimmerndes Gesicht aufwies, die Falten und Runzeln schienen geglättet, allerdings, als ich mit der Hand darüberfuhr, merkte ich, sie waren noch vorhanden. Ich muß nochmals betonen, ich empfand keinerlei Unbehagen, auch kein untergründiges; die schwebende Sitzfläche, die auf mich zukam, sich unter mich schob und mich der Anstrengung des Hinsetzens enthob, die seifenweiche, aber nicht nach Seife, sondern nach einer milden Frucht schmeckende Flüssigkeit, die durch ein Röhrensystem in meinen Mund stieg, das große, rosige, lächelnde Empfangsgesicht, zusammengeflossen aus hunderten rosigen lächelnden Gesichtern, dies, glaube ich, bewirkte, daß ich am ersten Tag selber sehr viel lächelte. Auch heute noch erfaßt mich ab und zu der Zustand vager Schwerelosigkeit, ich möchte ihn, doch erst jetzt, nachträglich, als rauschhaften Zustand bezeichnen; der Schlaf, der erste, in den ich dort verfiel, war aber kein eigentlicher Schlaf, wie wir ihn kennen, nach dem man, wenn er tief gewesen ist, sich reckt, um seine Glieder auszudehnen, sondern ein Zustand zwischen Bewußtsein und Unbewußtheit.


  


  Saturn Vorwerg: Die Eßgewohnheiten auf Kalos


  Bei der Suche nach einem geeigneten Landeplatz konnte ich mich zumindest annähernd auf die Hilfe der Kalosianer verlassen. In der Nähe einer Stadt befand sich ein natürliches Plateau, das dem Plateau ähnelte, das der Roman Leben auf Kalos beschreibt; dort ist es allerdings ein künstlich angelegtes, aber die Zeit reichte nicht aus, zu untersuchen, welcherart das Plateau nun wirklich war. Man wies uns, wie im Roman, mit Hilfe von Leuchtsignalen ein, die automatisch funktionierten, so daß wir ohne Schwierigkeiten landeten. Nicht nur die ersten Bewegungen, die ich von den Kalosianern wahrnahm, waren einladend. Ich möchte ihr Gehabe als eine unaufhörliche Kette von einladenden Gesten bezeichnen. Zum Platznehmen auf schwebenden Matten, die sich den Bewegungen unserer Körper anpaßten, so daß man nie oder doch beinah nie das Gefühl hatte, an irgendeiner Stelle gedrückt zu werden. Zum Verzehren des Empfangsmahls, zum Eintritt in die Schlafhäuser. Wenn mir während des Mahls etwas zum Bewußtsein kam, so war es die Grobschlächtigkeit unserer irdischen Speisen, die mitunter eine intensive Kleinarbeit verlangen, besonders bestimmte Fleisch- und Brotsorten, die an Ledersohlen oder Baumrinde orientiert zu sein scheinen. Die kalosianischen Speisen ließen sich alle leicht schlucken. Kaum fühlte man sie auf der Zunge schmelzen, glitten sie schon in die Speiseröhre. Ich zählte beim ersten Mahl siebenunddreißig Gänge, dann allerdings gab ich es auf, weil ich durcheinandergekommen war, denn die Speisen, die uns in kleinen Schalen gereicht wurden, schmeckten zwar jedesmal etwas anders, aber immer süßlich, allerdings für meine Begriffe niemals übersüß. Ich gebe zu, nach einiger Zeit war es mir nicht mehr möglich, Geschmacksnuancen festzustellen. Zum Schluß schien es mir, als äße ich einen einzigen süßen Brei, portioniert zwar und verschiedenartig getönt, der wohltuend in meinen Magen floß.


  Nach den Schilderungen im Roman O.E.A. Sunderholds hatte ich mir die Speisen etwas herzhafter vorgestellt; als genau zutreffend konnte ich aber schon bei dem Mahl feststellen, daß es bei den Kalosianern keine Rangunterschiede gab, wie es der Autor beschrieb. Ich bemerkte keine Sitzordnung nach Amt und Würden, und es gab auch keine eigentlichen Kellner. Einmal kam dieser und einmal jener und reichte uns Speisen, wobei er jedesmal den Namen der Speise nannte, möglicherweise war es aber auch sein eigener Name. Auch wechselten dabei Männer und Frauen ab. Merkwürdig erschien mir, daß das Gespräch, obwohl die Partner dauernd wechselten, niemals ins Stocken oder gar durcheinandergeriet. Was gesprochen wurde, kann ich aber nicht mehr zuverlässig angeben. Erstaunt war ich, daß sich die Kalosianer nicht bekleideten, während sie doch bei Sunderhold wenigstens die klassischen Teile verdecken.


  Ohne Zweifel blieb nach dem üppigen Mahl eine gewisse Berauschtheit zurück. Als man uns mit einladenden Gesten ins Schlafhaus wies, stellte ich fest, daß Ulrike, die mir schon lange benommen erschienen war, nicht bei sich sein konnte. Ich führte dies auf ihre zeitweilige körperliche Indisponibilität zurück.


  Vorm Einschlafen in dem hängemattenähnlichen Bett… es wich nur insofern von dem durch Sunderhold beschriebenen ab, als es an Seilen und nicht an Stangen schaukelte, sonst aber war es, wie beschrieben, äußerst weich, und in ihm überkam mich, zugegeben, ein Staunen vor den voraussehenden Eigenschaften der Literatur, denn wir waren nicht entsandt worden, weil die Weltraumzentrale glaubte, es sei auf Kalos so, wie es im Buche stand. Wir waren meines Wissens aufgebrochen, um den einmal durch dieses Buch ins Gespräch gekommenen kosmischen Körper 597 nun wirklich zu erforschen, und ich glaube, niemand von uns hatte damit gerechnet, das Beschriebene vorzufinden. Eine solche Möglichkeit hatten wir nur spaßender Weise in Betracht gezogen.


  


  Malama Skib: Unbehagen auf Kalos


  Ich fühlte mich bereits angestunken, als ich das Raumschiff verließ. Die Luft roch süßlich parfümiert, und dann das dauernde Grinsen der Kalosianer, die ich nicht unterscheiden konnte; es gab da männliche und weibliche Lebewesen, alle bestens sauber gewaschen, kein Pickel oder Furunkel am Körper, nicht mal ein Leberfleck, die Haut war ein gleichmäßig glatter goldbrauner, mit Roseneffekt versehner elastischer Ganzkörperanzug erster Wahl. Ich dachte immer, man müßte sie abziehen und zum Auslüften aufhängen können, aber sie war leider echt. Von den Speisen, die ich anstandshalber probierte, wurde mir schon am ersten Tag schlecht, mein Magen erwartete, etwas verarbeiten zu müssen; da er enttäuscht wurde, reichte er die flüssige Masse zurück.


  Sofort wickelten mich ein paar Kalosianer in weißrosa Tücher und gaben mir etwas, das mich an die irdischen Gummitiere mit Fruchtgeschmack erinnerte, nur sind unsere zäher und schmecken nicht ganz so süß. Immerhin beruhigte sich mein Magen, aber die Kalosianer drangen mit ihren einladenden Gesten darauf, daß ich mich ins Schlafhaus begab. Das hängemattenähnliche Bett war für mich erst akzeptabel, nachdem ich es von den Seilen gelöst und auf den Boden gebreitet hatte, wodurch ich der nervtötenden Schaukelei entging.


  Erfolgreich verscheuchte ich auch die fliegenden Schnecken, die, ferngesteuert, sich mir auf Magen und Galle, etwa in der Nähe des Mergentheimer Druckpunktes niederließen, sobald es dort kühl wurde, um die Stelle elektrisch warm zu streicheln; ich massierte mich selbst, so daß sie, anscheinend nur von kalten Stellen angezogen, sich überflüssig vorkamen und ihre Tätigkeit aufgaben.


  Danach erhob ich mich, um mit Saturn zu sprechen, fand ihn aber unansprechbar in einer schaukelnden Verfassung und dies auch noch mit offenem Mund, was ich nicht mal bei meinen besten Freunden leiden kann, ich möchte sagen, erst recht bei denen nicht, weil ich mich dann des Eindrucks naturgegebener Dummheit nicht erwehren kann, die sich im Schlaf entlarvt.


  Leider bot auch Frau Villinger, durch deren Türritze ich spähte, keinen erfreulicheren Anblick.


  Nur Rut fand ich in einer vernünftigeren Stellung vor. Sie hatte wie ich die Seile des Hängemattenbettes losgemacht und hockte am Boden. Ich brauche wohl nicht näher darauf einzugehen, daß Rut und ich wie Saturn Vorwerg und Ulrike Villinger ein sogenanntes Weltraumverhältnis unterhielten, auch Weltraumehe nennt man es. Für mich war es die siebenundzwanzigste, für Rut die erste.


  Ich sagte, froh, daß sie auch nicht für dieses Schaukeln war, wenigstens ein Mensch, mit dem man reden kann. Was hältst du von dem Ganzen hier?


  Das Ganze kenne ich noch nicht.


  Manchmal genügt ein Teil, ein Duft, ein kurzer Anblick, um schon das Ganze zu durchschauen.


  Ich würde nicht von einem Teil aufs Ganze schließen, wir brauchen ja nicht alles mitzumachen, das Schaukeln beispielsweise nicht und nicht die Grinserei.


  Ich würde lieber heute als morgen diesem Kalos den Schwanz unserer Rakete zeigen.


  Ohne etwas erforscht zu haben?


  Ich hab genug gesehen, um zu ahnen, daß es ein Unglück geben wird.


  Sie nahm mir das nicht ab. Sie war das erste Mal im Raum, alles, was ihr begegnete, fand sie bedeutend und noch nie dagewesen.


  Sieh dir Ulrike und Saturn an, sagte ich.


  Die sind auch älter, für die ist eine Selbstbehauptung schwerer.


  Ich bin auch älter, sagte ich, doch glaubt mir dies ja niemand.


  Es endete damit, daß wir unsere Funktion als Weltraumpaar wahrnahmen. Ob wir danach mit offnen Mündern geschlafen haben, kann ich nicht sagen, wir wurden beide gleichzeitig wach.


  


  


  Mein Buch und Kalos


  DER VIERTE VERHANDLUNGSTAG 

  VON O.E.A. SUNDERHOLD


  Kein anderes Thema wurde heute erörtert als die Lebensweise der Kalosianer, und so sei mir gestattet, auf mein Buch Leben auf Kalos einzugehen, nicht weil ich glaube es gäbe jemand, der es nicht kennt oder nicht während der televisionären Verfolgung des Prozesses vergleichend darin blättert, es ist übrigens dieser Tage in Neuauflage wieder den automatischen Buchsilos in jedem Wohngebiet zu entnehmen, sondern weil es mir notwendig erscheint, die Unterschiede zwischen meiner Schilderung des Lebens auf Kalos und den Eindrücken der Expedition klarzumachen.


  Ich sprach in meiner utopischen Darstellung von einer harmonischen Gesellschaft, in der die Kalosianer lebten, wogegen Malama Skib und auch Saturn Vorwerg sich des Begriffes totale Harmonie bedienen. Wer von wem diesen Ausdruck hat, ist nicht so wichtig. Er scheint mir von Malama Skib geprägt, aber Vorwerg fühlte sich bemüßigt, ihn in seiner zögernden Art zu erläutern.


  


  Vorwerg: Der Huxlesche Computer schweigt


  Mir scheint, daß die Kalosianer schon im biologischen Sinn alle Konflikte und Widersprüche bereinigten. Als Ulrike nach der Ankunft physiologisch versagte und ich am zweiten Tag bei ihr erhöhte Temperatur feststellte, suchte ich vergeblich nach dem entsprechenden Wort für krank, obwohl wir uns dank der Findemethode des Huxleschen Computers zur Erfassung weltenferner Sprachsysteme ansonsten sehr rasch in die kalosianische Sprache hineinfanden. Bei den Worten krank, Krankheit leuchtete stets das Fehlzeichen auf. Ich tippte auf Mängel des Computers, bis Skib entdeckte, daß auch andere Worte keine Entsprechung fanden, also nicht übersetzbar waren, so: böse, unsympathisch, ekelhaft, gewalttätig, feindselig, verhaßt, und sogar für den Überbegriff negativ gab es keinen kalosianischen. Auch Sunderhold hat in seinem Buch das Fehlen derartiger Worte erwähnt; da es aber als eine phantastische Hypothese deklariert war, maßen wir ihm keine wissenschaftliche Bedeutung bei. Nun sagten wir uns, wir müßten tatsächlich in eine Gesellschaft der Harmonie geraten sein, in eine totale Harmonie, und dieser Traum der Menschheit, den uns Herr Sunderhold beschrieb, hätte auf Kalos Gestalt angenommen. Ich half mir mit einem Zeigen auf Ulrikes fiebriges Aussehen, und schon wurde ihr eine gallertartige Masse gebracht, nach deren Genuß das Unwohlsein schlagartig aufhörte, so daß sie einen Rest der Masse unter dem Mikroskop als ein Gewimmel von Mikroorganismen identifizieren konnte, variable Virusstämme, wie sie mir erklärte. Soweit Saturn Vorwerg.


  


  Die sensationelle Gallerte


  Hier der Bericht des Sachverständigen im bakteriologischen Laboratorium für Weltraummedizin, dem diese Probe der Gallerte, im Raumschiffkühlcontainer mitgebracht, zur Analyse übergeben wurde: Man habe hier die sensationellste bakteriologische Entdeckung seit jenen klassischen von Pasteur und Robert Koch. Mutationsbakterien, die sich auf jeden Erreger pathogener Prozesse einstellen können, um ihn zu vernichten. Praktisch ergebe sich daraus, daß Individuen, die sich solche Mutationsbakterien einverleiben, von keiner Infektionskrankheit befallen werden können.


  


  Ein Autor hat Angst vor seinem Buch


  Steht dies nicht, wenn auch in anderen Worten, doch sinngemäß, bereits in meinem Buch? Ich muß gestehen, mich sucht manchmal die Vorstellung heim, ich hätte erst mit meinem Schreiben, das doch aus ökonomischem Antrieb geschah, wie ich beschwören kann, das Leben auf Kalos so geschaffen, wie es die Forscher nachher fanden. Und vorher sei dort alles wüst und leer gewesen oder zumindest unharmonisch. Mir graute manchmal vor den nächsten Eröffnungen der Funkberichte. Trotzdem wollte ich es noch genauer als genau erfahren, denn die Berichte, die damals auf die Erde kamen, hatten pauschal davon gesprochen, daß meine Schilderungen ungefähr träfen.


  Ich fragte wieder Vorwerg.


  Sicher haben wir in unserem Huxleschen Computer auch Wörter wie Widerspruch, Konflikt, Widerstand gesucht, erhielten aber nichts als das Zeichen irrlogisch. Offenbar überforderten wir den Computer. Ich selbst habe bei keinem Kalosianer je ein lautes Wort gehört, sie sprachen leise, wenn auch deutlich miteinander. Soweit ich es beurteilen kann, gab es bei ihnen keine Probleme und demzufolge keine Auseinandersetzungen.


  Ich fragte ihn, ob es denn keine Beratung gegeben hätte, als sich Frau Villinger unwohl fühlte, zumindest darüber, wie ihr zu helfen sei.


  Vorwerg erklärte, nichts davon bemerkt zu haben. Die Gallerte wurde ihr sofort gebracht, es war dort üblich, wenn einer krank wurde oder Zeichen von Krankheit aufwies, ihm die Gallerte sofort zu bringen. Sie haben doch selbst geschrieben, Herr Sunderhold, daß dies bei Kalosianern üblich ist. Möglicherweise lief damals hinter meinem Rücken ein Gespräch ab. Ich möchte es jedoch bezweifeln. Sie handelten sofort, es kann nicht viel gesprochen worden sein. Sie selber schreiben, daß die Moral in der totalen Harmonie der Kalosianer derart entwickelt ist, daß über Hilfeleistung nicht erst gesprochen werden muß.


  Ich habe von der harmonischen Gesellschaft geschrieben, verbesserte ich ihn. Das war jedoch der einzige Unterschied.


  Ich fragte Vorwerg, womit beschäftigten sich Ihrer Ansicht nach die Kalosianer?


  Ich habe, wie in Ihrem Buch, bei ihnen keine Tätigkeit feststellen können.


  In meinem Buch beschäftigen sie sich mit der Verbesserung ihrer harmonischen Gesellschaft. Sie machen sich Gedanken.


  Was für Gedanken? Gedanken sind mir nicht aufgefallen.


  Eben Gedanken. Sie denken nach, schrieb ich.


  Möglich, warf laut Malama Skib ein, aber auf Kalos, wie wir es sahen, lächelten sie dauernd. Sie lächelten sich an, ich sage lieber grinsten, und sie befummelten sich auch, sofern sie zweigeschlechtlich waren, dann gingen Mann und Frau ein bißchen abseits und paarten sich geräusch- und auch geruchlos, wenn man von diesem süßen Dauerduft absieht, der alles überlagerte. Sie taten es mit einem blöden Grinsen, dann setzten sie sich wieder zu den andern und grinsten weiter.


  Man kann harmonische Liebe in einer harmonischen Gesellschaft natürlich auch so schildern, sagte ich, bei mir kommt aber mehr die Schönheit solcher Beziehungen zum Ausdruck, ich glaube, ich habe auch die Moral, die darin liegt, hervorgehoben.


  Schamlos gähnte Malama Skib, was ich ihm nach dem anstrengenden Verhandlungstag nicht übelnahm. Er sagte, von Moral kann in einer totalen Harmonie nicht die Rede sein. Die gibt es da nicht. Die wird da auch nicht gebraucht.


  


  


  Die unbequemen Fragen
des Malama Skib


  DER FÜNFTE VERHANDLUNGSTAG 

  VON O.E.A. SUNDERHOLD


  Die Frage von Richter Athanas Melpi, wer produzierte eigentlich auf Kalos die Dinge, die dort zum Leben gebraucht wurden, hatte ich bisher nicht für so wichtig gehalten. In jeder Gesellschaft produziert schon jemand die nötigen Dinge, sonst wären sie nicht vorhanden. Es kann auch in einer harmonischen Gesellschaft nicht anders sein. In meinem Buch bin ich darauf nicht sonderlich eingegangen. Ich habe mich darauf beschränkt, die Dinge selbst zu schildern, die raffinierten Techniken, die den Kalosianer jeglicher Arbeit entheben, die der freien, harmonischen Entfaltung seiner Persönlichkeit im Wege stehen könnte. Ich erinnere nur an den globalen Immobilienwaschapparat, das elektronische Gleitsystem zur Fortbewegung größerer Kalosianermengen in kürzestmöglicher Zeit über die kalosianischen Kontinente oder das automatische Charakterdurchleuchtungsgerät für periodische Reihenuntersuchungen zum Früherkennen endogener Disharmonien. Aber darauf einzugehen, wo sie im einzelnen herkamen, hielt ich für nicht notwendig, und nichts steht der Entwicklung eines Romans zum Weltbestseller so entgegen wie das genaue Beschreiben industrieller Produktionsprozesse.


  Aber Malama Skib und die übrige Mannschaft, mit wissenschaftlichen Aufträgen versehen, wollten es genau wissen, und Skib lieh mir das Band mit einem Gespräch zwischen ihm und Saturn Vorwerg, das am heutigen Verhandlungstag eine Rolle spielte.


  


  Kalos  die Hölle?


  MALAMA SKIB: Hat hier schon irgend jemand auf deine Frage, woher beispielsweise das Essen kommt, geantwortet?


  SATURN VORWERG: Sie sagen, es kommt eben.


  SKIB: Aber woher es kommt und wie es kommt, hast du danach gefragt?


  VORWERG: Die Antwort bleibt immer, es kommt eben. Sie zeigen an dieser Frage überhaupt kein Interesse. Ich habe versucht, ihnen zu erklären, wie bei uns das Brot hergestellt wird, darauf lächelten sie.


  SKIB: Vielleicht halten sie unsere Produktionsweise für hinterwäldlerisch?


  VORWERG: Mir schien, sie hörten gar nicht hin, was ich sagte.


  SKIB: Ehrlich, Saturn, immer nur lächeln oder sich anlächeln lassen, hin und wieder was Süßes schlucken und nichts anderes zu tun brauchen, als seine Funktion als Weltraumehepaar auszuüben, das ist, bei aller Liebe zu dieser Funktion, die Hölle.


  VORWERG: Ich versuche Aufzeichnungen über die Variationen des rosenfarbenen Lichts, wenn ich dazu komme. Ulrike versucht, die vorhandenen Bakterienstämme zu lokalisieren, allerdings fällt es schwer, welche zu finden. Und sie hat guten Kontakt zu den kalosianischen Frauen. Sie probieren Salben und Tinkturen an ihr, die schon eine Verjüngung hervorgerufen haben. Du wirst lachen, sie fängt schon an, mich auf kalosianische Art zu streicheln.


  SKIB: Ich schlage eine Expedition vor. Wir müssen wissen, woher sie ihre Utensilien und ihren süßen Schmadder beziehen. Womöglich arbeiten versteckt Sklaven für sie.


  VORWERG: Ich spreche doch dauernd schon mit ihnen. Ich habe ihnen auch gesagt, daß ich mich matt fühle bei ihrer Kost. Ich habe ihnen vieles gesagt. Aber sie verstehen mich nicht oder wollen mich nicht verstehen. Ich fühle mich wirklich sehr matt. Angenehm matt allerdings.


  


  Skibs Streit mit Vorwerg


  SKIB: Du eierst hier herum. Du wirst ja immer unentschiedener, du steckst einen schon an. Ich mache da nicht mehr mit. Wir von der Erde fragen uns doch sonst immer, woher kommt etwas?


  VORWERG (gähnend): Wir sollten an eine fremde Welt nicht irdische Maßstäbe legen.


  SKIB: Und wenn diese grinsenden, goldfarbenen Kalosianer mit Roseneffekt Millionen andere Wesen in Käfigen eingesperrt halten, damit sie das produzieren, was wir hier untätig schlucken müssen?


  VORWERG: Was sollten wir tun, wenn es so wäre? Wir sind nicht hierhergekommen, um etwas zu verändern.


  SKIB: Aber um zu erforschen.


  VORWERG: Typisch irdisch, nicht auch einmal warten zu können.


  SKIB: Je länger wir warten, je mehr erschlafft unser Interesse. VORWERG: Unser Tätigkeitsdrang ist vielleicht etwas ganz Destruktives; wenn wir nichts zu tun haben, schlägt er in Zerstörungswut um, denke an die Kriege in unserer Vergangenheit. Können wir uns nicht daran gewöhnen, auch einmal nichts zu tun?


  SKIB: Was hat dann das Leben für einen Sinn? Da könnte man gleich ein Insekt sein. Aber sogar Insekten sind tätig.


  VORWERG: Sich wohl befinden, ist das nicht auch ein Sinn? Vielleicht könnten wir das von den Kalosianern lernen.


  SKIB: Ich lehne das ab.


  VORWERG: Wir werden uns einleben.


  SKIB: Und vergessen, überhaupt zur Erde zurückzukehren. Fühlst du dich hier wohl?


  VORWERG: Ich sagte schon, nicht unbedingt, aber ich versuche, dem Leben auf Kalos etwas abzugewinnen.


  SKIB: Und was hast du ihm bisher abgewonnen?


  VORWERG: Zumindest eine Infragestellung aller menschlichen Tätigkeit. Ich sage bewußt: Infragestellung; das bedeutet nicht, daß ich sie letzten Endes nicht doch bejahe.


  SKIB: Du siehst ja selbst schon wie ein Kalosianer aus. Fehlt bloß noch, du gehst nackt.


  VORWERG: Das werde ich tun, das Klima ist so.


  SKIB: Sieh aber dein Gesicht an, es zerläuft schon. Saturn, reiß dich zusammen.


  


  


  SECHSTER VERHANDLUNGSTAG


  ERKLÄRUNG DER REDAKTION

  DES SCHÖNGEISTIGEN MONITOR


  Wir lehnten diesmal den Bericht von O.E.A. Sunderhold ab, da er zu sehr ein Vergleich von Textstellen seines Buches mit einem Bericht Malama Skibs ist. Literaturwissenschaftlich sicher hochinteressant; Honorar wird in vereinbarter Höhe angewiesen. Lesen Sie aber nachfolgenden Bericht von Malama Skib:


  


  Ich handelte auf eigene Faust


  Ich ging in die Richtung, von der ich vermutete, daß dort die Lebensmittel herkämen. Rut hatte ich nicht eingeweiht. Mein Aufbruch war spontan geschehen, aber ich wollte sie auch nicht in Gefahr bringen. Niemand hinderte mich allerdings an meinem Ausflug, die Kalosianer, an denen ich vorbeiging, grinsten, ich grinste zurück. Sie machten einladende Gesten zu einem der kleinen selbsttätigen Autos, wie sie bei uns auf Rummelplätzen beliebt sind, es stoppten gleich mehrere, und ich konnte mir aussuchen, in welchem ich sitzen wollte. Ich zog es vor, zu Fuß zu gehen. Die dortige Sonne hatte gerade ihr gelblichstes Rosa. Ein angenehmer Wind umsäuselte mich. Zunächst ging ich wie im Traum, aber mit jedem Schritt wurde ich wacher.


  


  Das geheimnisvolle Glashaus


  Plötzlich stand ich vor einem gläsernen Bau, den ich noch nie bemerkt hatte. Auf einem Fließband sah ich solche Früchte hervorkommen, wie man sie uns stückchenweise in Schalen servierte, zum Beispiel eine Art Tomate, allerdings goldrot und größer als unsere irdische. Dort vermutete ich die versklavten Wesen, die die Produktion aufrechterhielten.


  Ungehindert von einem elektronischen oder biologischen Pförtner, gelangte ich durch eine Tür. Ich passierte sechzehn solcher Türen, ohne einem Lebewesen zu begegnen. Dafür sah ich die Pflanzen in diesem Treibhaus wie in einem Zeitrafferfilm keimen, aufblühen, Früchte ansetzen, und ich sah die Früchte reifen. Das Samenkorn wurde in eine Lösung geschwemmt, Erde darüber gestreut, die die Keime durchstießen. Besonders schön sah es aus, wenn die Blüten sich öffneten, die Frucht wuchs und allmählich Farbe annahm, erheiternd, wie sie mit hundert anderen auf die Sekunde gleichzeitig abfiel und in einen gepolsterten Korb hopste, der auf dem Band in einen automatischen Wagen glitt. Ich sah Hunderte solcher Körbe und Hunderte Wagen, die sofort in verschiedene Richtungen fuhren. Jede zehnte Frucht wurde angehalten und zurücktransportiert, wie ich schloß, um neuen Samen zu erzeugen. Ich war erleichtert zu wissen, daß es sich nicht um Sklavenarbeit, sondern um eine total selbsttätige Produktion handelte, ähnlich der, die Sunderhold in seinem Buch zwar nicht besonders beschrieben, aber vorausgesetzt hatte.


  Zum ersten Mal empfand ich es beruhigend, daß auf Kalos etwas so zu sein schien, wie von Sunderhold vorausgesehen.


  


  Eine Katastrophe im Glashaus


  In meiner Freude, endlich etwas Handfestes zur Erde funken zu können, bewegte ich mich vielleicht zu spontan.


  Es klirrte, ich mußte etwas zerbrochen haben. Der süßliche Wind von Kalos drang in das Treibhaus. Im Nu verwandelte sich die Szene: Die Pflanzen verdorrten vorzeitig, bereits gewachsene Früchte fielen grün ab, bald produzierte kein Band mehr Pflanzen, nur noch Nährlösung und Erdkrumen wurden bewegt. Ich war entschlossen, sofort die Kalosianer zu benachrichtigen, zwang mich zur Ruhe, schlich auf Zehenspitzen hinaus, schloß sorgfältig jede einzelne Tür, und ich atmete auf, als sich bei den anderen Produktionen keine Veränderung zeigte.


  Dort arbeitete es genauso selbsttätig vor sich hin wie vorher.


  Trotzdem ging ich sofort zu Saturn Vorwerg. Hier das von mir aufgezeichnete Gespräch.


  


  VORWERG: Das ist unangenehm. Du wirst dich verantworten müssen. Ich hatte dir nicht erlaubt, etwas auf eigene Faust zu unternehmen.


  SKIB: Ich werde es den Kalosianern sofort erklären.


  VORWERG: Ob sie jetzt noch lächeln werden?


  


  Sie nahmen es mit Gleichmut hin, sie lächelten unverändert. Der Kalosianer, dem ich es erzählte, hielt noch nicht einmal für notwendig, es den anderen mitzuteilen. Ich erzählte es dann jedem, den ich traf oder der mich bediente. Sie zeigten nicht das geringste Verständnis für den Vorfall. Ich fragte sie, ob sie überhaupt von der Existenz dieses Treibhauses wüßten.


  Es soll da unten irgendwo liegen.


  Waren Sie noch nie da?


  Wozu?


  Um sich zu überzeugen, daß es noch liefert.


  Es hat geliefert, es liefert, es wird liefern.


  Wissen Sie, wer es gebaut hat?


  Es muß sich irgendwann gebaut haben. Es baut sich eben.


  Hat da nicht jemand von Ihnen etwas zu tun?


  Was soll man da tun?


  Vielleicht eine Reparatur ausführen.


  Was ist eine Reparatur?


  Das ist der Extrakt sämtlicher Fragen und Antworten zu diesem Thema.


  Saturn und ich mutmaßten, das Treibhaus sei von den Vorfahren der Kalosianer angelegt worden. Da es reibungslos funktionierte, kümmerte es keinen mehr.


  


  Frage des Richters ATHANAS MELPI: Was sagt dazu die kalosianische Geschichtsschreibung?


  SKIB: Es gibt unseres Wissens keine. Wir haben auch nicht bemerkt, daß auf Kalos geschrieben wurde.


  Was sollte eigentlich auch in einer totalen Harmonie geschrieben werden?


  


  


  Die Schönheit der Kalosianer


  SIEBENTER VERHANDLUNGSTAG 

  VON O.E.A. SUNDERHOLD


  Mich befremdete es genauso wie Richter Melpi und die meisten im Weltgerichtssaal Anwesenden, daß die Angeklagten, wenn sie über die Bewohner von Kalos 597 sprachen, die Kalosianer als eine gleichförmige Masse behandelten, eine rosagolden glasierte Anhäufung menschenähnlicher Lebewesen. Es fehlte nur noch, daß sie sagten, eine Tonne oder eine Schiffsladung Kalosianer, und nicht einmal in den aufgezeichneten Gesprächen mit ihnen tauchten spezielle Namen auf. Die Tonbänder enthielten nur Stimmen, die in der singenden kalosianischen Sprache etwas äußerten, sich aber voneinander nicht unterschieden, so daß es doch nötig gewesen wäre zu vermerken, welche Stimme welchem Kalosianer gehörte. Ich hielt die Aufforderung Richter Melpis für vernünftig, doch einmal wenigstens zwei Kalosianer, möglichst verschiedengeschlechtlich, aus dem umfangreichen Filmmaterial herauszusuchen, mit denen die Expedition oder ein einzelnes Mitglied näher bekannt wurde. Aber als ich die zwei Gestalten, Afro und Kali, wie sie heißen sollten, sah, konnte ich an ihnen nichts finden, was sie von den anderen sonderlich unterschied.


  Mich wunderte nicht, daß Ulrike Villinger unsicher sagte, es sind wohl die, mit denen ich öfter sprach, aber beschwören kann ich es nicht.


  Saturn Vorwerg wollte sich schon gar nicht festlegen, sie waren alle sehr schön und sehr liebenswürdig.


  Afro war ein sehr schöner Mann und Kali eine sehr schöne Frau. Dies sahen wir ja nun alle selbst. Jeder, der den Film televisionär mitbekommen hat, wird die beiden Kalosianer schöner gefunden haben als Malama Skib und Rut Nash, die sich mit ihnen aufnehmen ließen, obwohl Skib, man muß objektiv sein, für irdische Begriffe eine eindrucksvolle Erscheinung darstellte, dunkelhäutig, hellhaarig und sehr lang, und die kleine Rut Nash einer antiken Porzellantänzerin aus einem Wohnzimmerschrank des 20.Jahrhunderts ähnelte.


  Die Kalosianer waren beängstigend schön, aber Skib konnte sich auch nicht an sie erinnern. Vielleicht hießen die beiden gar nicht Afro und Kali.


  Ich fand Richter Melpis Frage berechtigt: Wie kamen Sie denn überhaupt auf Kalos zurecht, wenn Sie nicht wußten, mit wem Sie sprachen oder gesprochen hatten. Auf wen beriefen Sie sich? An wen konnten Sie sich halten?


  Aber die Frage, wen konnten Sie für etwas verantwortlich machen, hielt ich doch für übertrieben. Ein Richter muß eben immer jemand für etwas verantwortlich machen wollen, und daß vielleicht die ganze Gesellschaft für etwas verantwortlich zeichnet, wie ich es in meinem Buch beschrieb, kann er auf Grund seiner langen Tätigkeit, trotz der Pause, in der er über Gerechtigkeit nachdenken konnte, wohl nicht mehr begreifen, besonders wenn es sich um eine harmonische Gesellschaft handelt.


  Ich verstehe sein Kopfschütteln nicht ganz, mit dem er die Aussage Saturn Vorwergs begleitete: Wir konnten ohne weiteres ein Gespräch, das wir mit einem Kalosianer begonnen hatten, mit einem anderen weiterführen. Möglich ist auch, daß wir ein und dasselbe Gespräch mit ein und demselben Kalosianer mehrmals führten. Wünschten wir beispielsweise etwas, sei es zu schlafen oder spazierenzugehen, so wurde uns der Wunsch von jedem Beliebigen erfüllt. Wünschten wir einen Gegenstand, vielleicht auch jene wohltätige Gallerte, so erhielten wir ihn so schnell, daß es sich erübrigte, nochmals darum zu bitten. Und geschah es wirklich einmal, daß wir etwas doppelt erhielten, weil wir mit zwei Verschiedenen gesprochen hatten, so schadete das bei der dort herrschenden Großzügigkeit und dem gewissen Wohlstand nichts. In dieser totalen Harmonie konnte, nach unserem damaligen Wissen, überhaupt keine Störung auftreten, auch nicht durch Irrtümer oder Verwechslungen. So ähnlich wie Vorwerg habe ich es in meinem Buch ausgedrückt, und mir scheint jetzt erklärlich, warum es einen so großen Erfolg bei den Lesermassen errang. Eine Gesellschaft ohne die Möglichkeit von Störungen, wer wünscht sich die nicht?


  


  REDAKTION DER WOCHENSCHRIFT SIEH VOLL DURCH

  UNSERER MEINUNG NACH WICHTIGE FRAGEN


  Wir meinten, im Kalos-Prozeß werden vermutlich aus Zeitmangel einige Fragen unter den Tisch fallen, und haben deshalb Malama Skib gebeten, zwei Fragen, die die Urteilsfindung nicht beeinflussen können, uns aber wesentlich erscheinen, zu beantworten.


  Sieh voll durch: Kannten die Kalosianer körperliche oder seelische Schmerzen, wenn ja, wie stellten sie sich dazu?


  Malama Skib: Ich fragte einen Mann, von dem ich annahm, er wäre etwas älter als die anderen, weil seine Haut mir dunkler als die übrigen Häute erschien. Es lag wohl an der abendlichen Beleuchtung, denn als ich ihn fragte, wie alt er sei, wußte er mit dem Begriff Alter nichts anzufangen. Wie viele Jahre er schon lebte, wußte er nicht. Wir zählen die Zeit nicht, sagte er, als ich ihm erklärt hatte, was Zeit und Alter sei.


  Von einem älteren Mann hatte ich auch gehofft, etwas über Schmerz zu erfahren; ja, er habe einmal gehört, daß jemand ein unangenehmes Ziehen am Arm erlitten hätte, weil er vergessen hatte, seinen täglichen Harmonisierungstrunk (ich übersetze das so) zu sich zu nehmen. Dieser Trunk, den die Kalosianer von der Geburt an täglich schlürfen, läßt Schmerzen gar nicht erst aufkommen.


  Ulrike Villinger fand darin Mutationsviren wie in der ihr eingegebenen Gallerte.


  Äußerst schwer fiel es mir, dem Mann klarzumachen, was seelische Schmerzen wie etwa Kummer, Sorgen, Trauer seien. Diese Phänomene waren ihm als Insassen einer totalen Harmonie gänzlich fremd, er grinste nur, das Leben ist schön.


  Trotzdem, sagte ich.


  Es ist wunderbar, sagte er.


  Warum? fragte ich.


  Die Frauen sind lieb, sagte er.


  Aber mit der Zeit?


  Die Zeit steht.


  Die Zeit steht?


  Weil es schön ist, steht sie.


  Ich fragte, ist es denn immer gleichmäßig schön?


  Mal so schön und mal so schön, aber immer schön.


  Wir verstanden uns nicht, aber er lächelte fröhlich und schüttelte mir die Hand.


  Sieh voll durch: Kannten die Kalosianer den Tod, und welches Verhältnis hatten sie zu ihm?


  Malama Skib: Auf der Erde gehe ich immer, wenn ich in ein anderes Land oder in eine andere Stadt komme und Zeit habe, auf einen Friedhof und lese die Inschriften. Auf Kalos entdeckte ich keinen Friedhof, und ich erkundigte mich bei einem anderen Kalosianer (oder es war derselbe) nach den Bestattungsbräuchen. Den Begriff selbst konnte ich nicht benutzen, da ihn unser Computer nicht fand, aber ich legte mich hin, als ob ich tot wäre, und fragte, was dann?


  Er lächelte.


  Ich zeigte auf ein kleines Kind, das in einem selbsttätigen Spielauto vorbeifuhr, schließlich auf ihn und mich. Ich ließ Arme und Beine schlottern, als wäre ich ein Tattergreis. Und danach?


  Er sah mich dämlich an. Habt ihr denn keine Väter, keine Großväter, keine Urahnen? Wer hat euch das alles eingerichtet, daß es kommt, daß es liefert, wie ihr sagt?


  Keine Antwort.


  Ich bin überzeugt, wir hätten Spuren von Vorfahren gefunden, wenn wir nicht so plötzlich hätten aufbrechen müssen, als die Katastrophe eintrat, wegen der wir jetzt vor Gericht stehen. Ich versuchte ihm aber die Begriffe Sterben und Tod vereinfacht klarzumachen, indem ich ihn fragte, ob ihm nicht auffiele, daß hin und wieder einer seiner Freunde oder Verwandten verschwinde, nicht mehr da sei, ob er nicht wisse, wo sie blieben?


  Das wisse er nicht.


  Ob er sie nicht vermisse.


  Nein, es seien ja so viele andere da, ihm sei noch nicht aufgefallen, daß jemand fehlte, und alle sind sie lieb.


  Ob er wisse, daß auch er eines Tages verschwinden werde.


  Einen Moment sah er mich doch erschrocken an.


  Nein, davon wisse er ganz und gar nichts. Er habe nicht die Absicht zu verschwinden. Es ist doch alles so schön. Warum verschwinden?


  Diesen Mann traf ich noch öfter, ich erkannte ihn an der Frage, die er mir jedesmal stellte. Warum soll ich verschwinden?


  Ich teilte dieses Gespräch Rut Nash mit, sie sagte, wir müßten ihre Friedhöfe finden.


  Was schreibt eigentlich Sunderhold dazu? fragte ich. So genau hatte ich das Buch nicht mehr im Gedächtnis.


  Um die Friedhöfe drückt er sich, sagte Rut. Sterben umschreibt er so: Sie fahren lächelnd dahin, sie schlafen heiter ein, sie gehen in der großen Harmonie auf.


  Vielleicht streuen sie die Asche ihrer Toten ins Meer?


  Aber wo verbrennen sie sie?


  Wenn auf Kalos gestorben wird, geschieht es jedenfalls geheim, sagte ich.


  Und das soll eine totale Harmonie sein? fragte sie naiv.


  Wie sollte man sie sonst aufrechterhalten.


  Mit Rut war seitdem nicht mehr zu reden, außer über mögliche Sterbebräuche auf Kalos, auch die Funktion einer Weltraumpartnerin vernachlässigte sie. Ich sagte, wir müssen abwarten, bis einer stirbt, und dann beobachten, wohin sie ihn tun.


  Wenn wir aber zuerst sterben? Sie war entnervt, das möchte ich betonen.


  


  SCHÖNGEISTIGER MONITOR ÄUSSERT BEDENKEN

  GEGEN SIEH VOLL DURCH


  Glaubte die Redaktion Sieh voll durch wirklich, die Fragen nach den Phänomenen Schmerzen und Tod und deren Bewältigung durch die Kalosianer würden das Urteil im Prozeß nicht beeinflussen, oder wollte sie etwas gegen den zähen Verlauf, das peinliche Aufzählen von Tausenden Einzelfakten, das drohende Versinken der Verhandlung in einem Morast von Daten unternehmen? Wußte die Redaktion dieses skandalfreudigen Blättchens wieder einmal mehr? Ich kann ihr die unschuldige Geste, mit der sie uns Skibs Bericht servierte, nicht abnehmen, denn es gibt zu denken, daß Skibs Bericht genau einen Tag vor dem Verhandlungstag erschien, dessen Thema die große Katastrophe war, die allen Kalosianern das Leben kostete.


  Wie wir inzwischen gehört haben, soll es eine Grippe Typ A 3 gewesen sein, von der noch nicht geklärt ist, ob ihre Erreger bereits auf Kalos 597 vorhanden oder von der Weltraumexpedition erst eingeschleppt worden waren.


  


  


  Die Virusgrippe A 3


  ACHTER VERHANDLUNGSTAG

  VON O.E.A. SUNDERHOLD


  Ulrike Villinger definierte den Grippetyp A 3 als harmlos, die Begleiterscheinungen Druck im Kopf, Schnupfen und Müdigkeit als kaum spürbar. Sie klängen, behauptete sie, nach drei Tagen ab, ohne daß Komplikationen zu befürchten seien, wenn man sich rechtzeitig ins Bett lege, nicht einmal Medikamente wären nötig.


  Der Sachverständige des bakteriologischen Laboratoriums erklärte, man hätte dort den Virus an sich selbst ausprobiert, es sei bei keinem zu ernsthaften Symptomen gekommen. Ein besserer Schnupfen, so äußerte er sich.


  Mir schien, er fühlte sich leicht gefoppt, er meinte wohl, die Grippe sei ein vorgeschobener Grund für die Kalos-Katastrophe. Er räumte zwar auf Befragen ein, daß diese Grippe bei Individuen verheerend wirken könnte, die an Krankheiten nicht gewöhnt sind, doch wies er auf die von Ulrike Villinger ebenfalls mitgebrachten Mutationsbakterien hin, auf die der Grippetyp A 3 auch anspräche. Sie kupieren, wie die Versuche im Labor bewiesen, die Symptome größtenteils und beschleunigten die Heilung, so daß der Infizierte höchstens eine kleine Niedergeschlagenheit empfinden könnte, jedoch nicht müßte, wie er auch keinesfalls zum Niesen gezwungen sei, und falls ein Niesen auftrete, so allerhöchstens an einem Tag.


  


  Skepsis ist angebracht


  Ich hatte den Eindruck, nicht nur Richter Melpi, sondern sogar die Rechtsanwälte der Angeklagten, außer dem der Ulrike Villinger, betrachteten die Grippe als Ausrottungsfaktor skeptisch.


  Ich schließe mich der allgemeinen Skepsis an, skeptisch stehe ich aber auch der Naivität von Sieh voll durch gegenüber. Sie erscheint mir geradezu gemacht, denn nichts konnte jetzt dem Gericht, das sich meines Erachtens in der Virengeschichte festzufahren drohte, gelegener kommen als der indirekte Hinweis auf eine mögliche Schuld der toten Rut Nash.


  Sie war entnervt, wollte Skib in seinem Bericht betonen. Wollte er sie für eine Tat entschuldigen? Rut Nash wollte die Bestattungsbräuche der Kalosianer erforschen; wie sollte sie es, wenn keiner starb? Sie brauchte mindestens einen Toten; da ein Toter aber sehr leicht beiseite geschafft werden kann, ohne daß jemand etwas merkt, brauchte sie der Sicherheit halber eine größere Anzahl Toter. Ich darf dies hier so schonungslos aussprechen, weil Rut Nash selber tot ist und keinen Nachteil mehr von solchen Spekulationen erleiden kann. Durchaus denkbar wäre, daß nicht die Grippe, sondern eine besonders harte, schwerverdauliche Speise, bereitet durch die Diätassistentin Nash, die Kalosianer dahingerafft hat. Neugierig wie kleine, harmlose Kinder probierten sie vielleicht die für sie unbekannte Speise, womöglich ein Konfekt in Goldfolie, und gingen dann, weil ihre nur Halbflüssiges gewohnten Mägen es nicht verkrafteten, kläglich daran zugrunde, wie ja auch Tiere im Zoo eingehen, wenn ihnen die Besucher Konfekt verabreichen. Sicher scheint mir, daß Skib mehr weiß, und nicht aus einer Laune hat er zu Anfang des Prozesses verlangt, Rut Nash trotz Totseins anzuklagen. Was war aber die Ursache ihres Todes?


  Sie wissen ja aus meinem Weltbestseller, daß Morde auf Kalos nicht üblich waren, und die Berichte der Expedition stimmen damit überein, es wurde auch nicht gesetzmäßig getötet, auch niemand eingesperrt, geschlagen, beraubt oder beleidigt, weder illegal noch im Namen eines Gesetzes, soweit Forscher erfahren konnten. Eine Bedrohung durch die Kalosianer, gegen die sich Rut Nash wehrte, wobei sie dann umkam, scheint mir unmöglich. Die Kalosianer kannten weder Rache noch Fremdenhaß noch Eifersucht. In meinem Buch schluckten sie gegen solche Schwächen regelmäßig grüne Pillen, die die Hormone harmonisierten. Möglich scheint also nur ein Unglücksfall, wenn nicht von einem Expeditionsmitglied ein Mord begangen wurde. Wird Richter Melpi so weit gehen, zur Klärung dieser Frage Rut Nash aufzurufen?


  


  


  Enthüllungen von der toten Rut Nash


  NEUNTER VERHANDLUNGSTAG 

  VON O.E.A. SUNDERHOLD


  Ich hatte erwartet, daß Melpi den Aufruf der Toten zu umgehen wünschte. Und ich empfand es als äußerst peinlich, als er dreimal Rut Nash aufrief, und es danach im Saal still blieb.


  Rut Nash ist nicht erschienen, sagte er. Vielleicht ist Ihnen auch das Lächeln nicht entgangen, das Melpis weißer Bart nur schlecht verbergen konnte. Wir wenden uns also notgedrungen an Herrn Malama Skib.


  Ich hoffe nicht, daß Ihnen schlecht wurde, als Sie statt einer Antwort Skibs, der vorgetreten war, die Stimme einer Frau vernahmen, und ich versichere Ihnen, im Weltgerichtssaal klang diese heisere, nervöse Stimme noch schauerlicher.


  Ist Ihnen aufgefallen, wie sogar Richter Melpi blaß wurde und dasaß wie ein Eisgewächs mit seinem langen weißen Bart und in dem weißen Richtermantel? Und haben Sie den kühlen Fisch beobachtet? Er glühte im Gesicht knallrot, er hatte also Blut, das ihm vor Schreck zu Kopfe steigen konnte.


  Hier spricht Rut Nash, sagte die Stimme. Ich hoffe, ihr versteht mich.


  Sie haben Rut Nash vielleicht selbst gehört; ich kann nur sagen, von dem, was sie enthüllte, muß ich mich als Autor des Buches Leben auf Kalos entschieden distanzieren. Für meine Kalosianer, die ich geschaffen habe, gilt, was Rut Nash vor Gericht aussagte, nicht. Ich wäre auf so etwas, wie sie entdeckt zu haben angab, nie verfallen. So gebe ich denn kommentarlos den Bericht der heiseren, nervösen Stimme wieder, die uns erschauern ließ. Vergleichen Sie ihn, wenn Sie wollen, mit meinem Bild von einer wahrhaft harmonischen Gesellschaft.


  


  Die Stimme aus dem Jenseits


  Hier spricht Rut Nash. Ich hoffe, ihr versteht mich. Mein Hals ist etwas rauh, ich habe einen leichten Schnupfen. Skib, du wirst hoffentlich nicht sauer sein, weil ich so plötzlich, ohne dich zu benachrichtigen, fortgegangen bin, aber ich mußte den Toten nach. Ja, es gab gestern drei Tote. Ich weiß nicht, woran sie gestorben sind. Ich ging nachts noch an die Luft, weil ich den Schnupfen nahen fühlte. Frische Luft soll doch gegen Schnupfen gut sein, die Luft war aber nicht frisch, sie war so furchtbar süß. Ich kriegte Durst, ich dachte, an der Haltestelle für die selbsttätigen Autos wäre ein Trinkautomat, aber ich sah im Dunkeln drei lange, rosa eingehüllte Gegenstände liegen. Der eine war etwas kleiner, ich konnte mich nicht beherrschen und zog an der Umhüllung des Gegenstandes, der sich kühl anfaßte; ich leuchtete mit meiner Minilampe. Ich hatte einen toten Kalosianer vor mir, möglicherweise Afro. Er lächelte, oder wie du sagst, Skib, er grinste. Die beiden anderen Toten, eine Frau wie Kali und noch ein kleiner Junge, lächelten beziehungsweise grinsten auch. Sie machten den Eindruck vollkommener Harmonie, aber als ich näher hinleuchtete, stellte ich fest, daß dieses Lächeln aufgemalt war, die Mundwinkel mit Pinselstrichen aufwärts gezogen, der Mund der Frau sogar mit durchsichtigem Klebband zugepflastert, vermutlich hatte er unheimlich geklafft, als sie zu Tode gekommen war. Mich gruselte, Skib, aber ich konnte nicht an mich halten, und als drei kleine Autos dicht an die Totenbahren fuhren, die mit Magneten ausgestattet sind, und diese Bahren sich an die Autos hängten, da hängte ich mich an das dritte Auto, das heißt, ich setzte mich gemütlich rein, im Schlepp den toten Kalosianer.


  Jetzt flitze ich durch eine dunkle Landschaft. Sollte man meinen, daß es in der totalen Harmonie nachts so vollkommen finster ist? Müßten nicht auch die Nächte hell und rosig sein? Ich sehe keinen noch so kleinen Lichtschein.


  Aus Langeweile und, ehrlich, auch um das Gruseln zu verdrängen, denke ich an den Schmöker von diesem Sunderhold: Leben auf Kalos. Ich wünschte, der Mann säße jetzt neben mir, die kleinen Rummelautos, wie du sie immer nennst, Skib, sausen gerade in ein tiefes Tal, nun klettern sie schon wieder einen Berg hinauf. Wir haben anscheinend eine Hochebene vor uns. Es wird jetzt etwas heller.


  Versteht ihr mich?


  Skib, kannst du mich verstehen?


  (Hier gab es eine Pause, in der in den Gerichtssaal saugende Töne drangen, Rollen und Gleiten, wie in der elektronischen Gespensterbahn, und dann das typische Geräusch, das wir vom Abschuß einer Weltraumrakete kennen.)


  Ich bin mit diesem Auto auf einen großen Platz gefahren, es hält vor einer Halle, vor der sich eine Unmenge solcher Autos mit angehängten, rosa umhüllten Gegenständen staut. Die Halle hat eine Schiebetür, die aufgeht, um jedesmal drei Autos einzulassen. Nach einer Weile scheinen sie ohne Anhängsel wieder fortzufahren. Ich kann es sehr schlecht überblicken. Ich stehe mit meinem Auto eingekeilt in diesen unheimlichen Stau. Bin ich verrückt? Steigt mir der Schnupfen ins Gehirn?


  


  Ein Außenseiter auf Kalos


  Der Tote neben mir bewegt sich, er späht aus seiner rosa Hülle, der erste Kalosianer, der wirklich etwa als aussieht.


  Sind wir denn noch nicht dran, so etwa sagt er, ihr könnt es vielleicht besser mit Hilfe des Computers übersetzen.


  Wie lange müssen wir noch Schlange stehen, du süße Scheiße?


  Er lächelt nicht.


  Ich frage ihn, was er hier sucht und was die Halle mit der Schiebetür bedeuten soll.


  Dahinter ist die Pulverisierung, sagte er, und danach kommen wir in die Rakete, wir werden automatisch weggeschossen, zu einem der Trabanten von unserm Stern.


  Ja, wollen Sie denn das?


  Hoffentlich lassen die mich nicht noch länger warten!


  Wer sind denn die?


  Natürlich alles Automaten. Wörtlich sagt er: Die, die es machen, von denen alles kommt.


  Er grinst plötzlich. Ich habe mich totgestellt, jetzt kann ich es ja sagen, hier kommen wir nicht mehr heraus.


  Wieso nicht?


  Wer einmal mit dem kleinen Auto hierhergefahren ist, kommt nicht zurück. Die Gegend ist vollkommen abgesperrt. Die Autos können sie nur leer verlassen. Uns kann nichts mehr passieren.


  Was sollte Ihnen in der totalen Harmonie passieren, wo alles schön, schön, schön ist. Wo keine Schmerzen und keine Krankheiten und keine Sorgen sind.


  Es könnte mir passieren, weiter so schön zu leben. Jetzt sind erst wieder die nächsten durch die Schiebetür gefahren. Hier wird aber gebummelt.


  Ich übersetze es nur sinngemäß, ihr müßt entschuldigen, in dieser Lage. Sie wollen also tot sein?


  Ich konnte da nicht leben. Ich bin ein Außenseiter der Gesellschaft. Zum Beispiel vertrug ich nie den Duft, den alle so schön finden. Ich hab auch nie das Essen vertragen können. Und für die angeblichen Reize der Schaukelei und Streichelei war ich vollkommen unempfindlich. Ich bin entartet. Anstatt zu schaukeln und zu streicheln, habe ich mich damit beschäftigt, herauszufinden, woher das Essen, die Gegenstände, die Salben, die kleinen selbsttätigen Autos kommen. Ich habe fast den ganzen Stern durchstreift. Es hinderte mich niemand. So habe ich von weitem auch diese Anlage beobachtet. Wenn einer tot ist, wird er magnetisch hierherbefördert, von keines Lebewesens Hand berührt, denn niemand kümmert sich um einen, der gestorben ist.


  Ich fragte, wer hat aber den toten Mündern das Lächeln angemalt, wer klebt sie zu, wenn sie unheimlich klaffen.


  Möglicherweise jemand, der die Disharmonie beseitigen wollte, es soll doch alles schön sein. Ich bin sehr glücklich, jetzt pulverisiert zu werden.


  Ich habe damit aber nichts zu tun. Ich will nicht tot sein. Ich bin Expeditionsmitglied. Ich komme von der Erde.


  Von wo?


  Er hatte keine Ahnung von, unserem Globus. Da sind schon wieder drei eingelassen worden. Jetzt geht es zügiger.


  Ich fragte: Wo haben Sie ein Wort wie süße Scheiße her?


  Scheißen tut man hier schon, doch eben süß und duftend. Die süße Scheiße ist eben ein Wort für alles, was ich nicht vertragen kann.


  Und woher wissen Sie denn so genau, daß man hier pulverisiert und weggeschossen wird?


  Ich habe als Außenseiter, und weil es sonst nichts Interessantes gab, manchmal so vor mich hin gebuddelt. Da bin ich auf ein altes Bild gestoßen, mit Zeichen, die ich nicht deuten konnte. Mir scheint, daß vor uns einmal Leute hier gelebt haben, die alles, dieses, wo alles herkommt, bauten. Auch diese Anlage, die auf dem Bild genau zu sehen war.


  Haben Sie anderen das Bild gezeigt?


  Sie interessierten sich nicht dafür. Jetzt werden wir bald dran sein, herzlichen Glückwunsch, es lichtet sich.


  Ich möchte mich verabschieden, ich möchte jetzt hier raus.


  Sie kommen gleich durch die Halle raus, und zwar in Pulverform. Die Autos können diese Halle nur leer verlassen. Das ist so eingerichtet, wie aus dem Bild genau hervorging.


  Ich will hier raus! Skib. Hilfe! Helft mir! Skib, Skib, verstehst du mich? Ich soll hier sterben. Warum hat Sunderhold niemals von einer solchen Anlage geschrieben…


  (O.E.A. Sunderhold: Ich nehme es Rut Nash nicht übel, daß sie in ihrer Lage Kunst und Realität nicht auseinanderhalten konnte.)


  


  


  Die Tragödie Rut Nash


  ZEHNTER VERHANDLUNGSTAG 

  GEKÜRZTER FERNSEHBERICHT


  O.E.A. Sunderhold befand sich an dem Tag nicht wohl, er mied den Saal des Weltgerichts, so daß der Schöngeistige Monitor die televisionäre Berichterstattung (gekürzt) abdrucken muß.


  MALAMA SKIB: Die Stimme, die wir hier gestern hörten, entstammte Ruts Funkgerät, wie jeder von uns es bei sich trug.


  RICHTER MELPI: Haben Sie, als Sie die Hilferufe hörten, sofort Maßnahmen eingeleitet?


  SKIB: Ich sprach sofort mit Saturn Vorwerg. Ich spielte ihm das Band vor, auf das ich wie üblich das Gefunkte aufgenommen hatte. Und ich muß ihm bescheinigen, diesmal eierte er nicht herum. Er sagte, wir steigen mit dem kleinen Brummer auf. Er hatte sonst, wenn ich ihn bat, mit unserem Brummer die Gegend zu erforschen, strikt abgelehnt. Wir könnten nicht einfach aufsteigen, das würde die Kalosianer kränken, es wäre zudringlich, wir müßten ihren Luftraum achten.


  Jetzt machte er sofort den Brummer klar.


  Ulrike blieb beim Raumschiff; es war natürlich schwer, den vagen Beschreibungen von Rut zu folgen, doch konnten wir nach einigen Minuten Flug schon wahrnehmen, wo man beziehungsweise es Raketen abschoß, die Meßgeräte schlugen exakt aus.


  Wir landeten auf dem Terrain vor der beschriebenen Halle.


  RICHTER MELPI: Fanden Sie dort Rut Nash?


  SKIB: Wir fanden ihr Taschentuch, R N. gekennzeichnet, ihr Funkgerät und ihren Gürtel, auf den sie mit Lippenstift geschrieben hatte: Skib, machs gut.


  RICHTER MELPI: Sie mußten also annehmen, daß sie bereits auf jenen Stern geschossen worden war.


  SKIB: Ja.


  RICHTER MELPI: Was taten Sie darauf?


  SKIB: Wir konnten uns mit dieser Annahme, obwohl sie zwingend war, nicht gleich zufriedengeben, besonders ich nicht. Wenn mich Saturn nicht schließlich fortgeflogen hätte, dann würde ich noch heute Kalos nach Rut absuchen.


  RICHTER MELPI: Wurde das Taschentuch Rut Nashs bakteriologisch untersucht, Frau Villinger?


  ULRIKE VILLINGER: Skib hielt es mit den anderen Gegenständen Rut Nashs verschlossen. Ich kam erst darauf, als die Katastrophe schon ihrem Ende zuging.


  RICHTER MELPI: Schildern Sie jetzt die Katastrophe, der die Bewohner von Kalos 597 zum Opfer fielen.


  ULRIKE VILLINGER: Das kann ich nicht.


  (Sie wurde zu ihrem Platz zurückgeführt, man gab ihr ein Glas Wasser.)


  RICHTER MELPI: Fühlt sich ein anderer der Angeklagten stark genug, die Katastrophe darzustellen?


  SATURN VORWERG: Ich möchte einen Film zeigen.


  


  


  Der Untergang der Kalosianer


  BERICHT DES STÄNDIGEN FILMKRITIKERS

  DES SCHÖNGEISTIGEN MONITOR, RAYMOND DUVIVIEL


  Dieser Film ist nur vergleichbar mit Dokumentationen aus jenen finsteren Zeiten, als noch Kriege die Völker in ihren vernichtenden Strudel zogen, Dokumentationen, die im hintersten Winkel des Filmarchivs verstauben, weil die heutige Menschheit sich scheut, so etwas anzusehen. Man ist heute, obwohl seit langer Zeit von Kriegen frei, der Ansicht, das Leben sei beschwerlich und aufreibend genug, man müsse nicht noch die Beschwernisse aus früheren Zeiten besichtigen, das jetzige Leben sei so voller Streit und Sorgen, zum Beispiel solcher, ob man auch wirklich den neuesten Universal-Haushalts- und Bildungsautomaten erworben habe und nicht womöglich der interkosmischen Entwicklung nachhinke.


  Auch leide man an allen möglichen Phobien, es grause manchen nicht nur vor kybernetischen Insekten, sondern auch schon vor dem Gesumm von biederen Hausmaschinen, man kranke an der Ersatzteilfehlphobie, der kosmischen Platzangst, der Schrumpfung des Bewegungsapparats. So scheint mir auch O.E.A. Sunderholds Erfolg mit seinem Buch Leben auf Kalos erklärlich, es kommt dem Traum unserer entnervten Menschheit von Ruhe, Glück, Bequemlichkeit entgegen, nach Harmonie und ewigem Frieden, nach Liebe und Schmerzlosigkeit, eben nach einem Paradies.


  So sahen wir auch in dem Film die Kalosianer noch einmal freundlich lächelnd auf ihren Schaukelmatten liegend, umgeben von rosenfarbnem Licht, sich gründlich streichelnd, wie im Traum aufstehend, dem Liebeslager zustrebend und sich dort schläfrig, mit süßem Lächelblick vereinigend.


  Dann aber ihr Verhalten, als sie die Grippe packte. Ein Niesen wurde bereits zur Katastrophe. Der davon Angefallene hielt den Atem an, er lief vor Luftmangel blaurot an, und wenn er endlich nieste, schien eine biologische Katastrophe über ihn hereingebrochen, er fing zu weinen an, sich steigernd bis zum Schrei, und dadurch beförderte er schon das nächste Niesen. In Erwartung des übernächsten Niesens ergriff ihn, wie es schien, lähmende Furcht. Er hockte sich in einen Winkel und hielt die Hände vors Gesicht, als wollte er sich gegen das heranziehende Niesen schützen.


  Ein großer Kalosianer stand still wie eine Statue, Apoll etwa, dann, als das Niesen nahte, stürzte er, als werde er gejagt, und schlug sich an dem nächsten Baum den Kopf ein.


  Ganz erschütternd jene Szene, bei der wohl keiner hingesehen hat, als sich Kalosianer in der Verzweiflung reihenweise von einem Abhang warfen. Auch werden es die meisten vermieden haben, sich anzusehen, wie kopfschmerzgeplagte Kalosianer sich gegenseitig angriffen, was sonst bei ihnen niemals üblich war. Und wer hat seine Ohren nicht verstopft, als sie ihr markerschütterndes Geschrei ausstießen?


  Ungewohnt, auch nur das kleinste Anzeichen eines Schmerzes zu ertragen, fühlten sie sich hilflos einem unbegreiflichen Geschick ausgeliefert, und so erklärt sich, daß auf den kalosianischen Gesichtern nicht eine Spur von Lächeln mehr vorhanden war und sie sich wie wilde Bestien gegenseitig töteten.


  Wir müssen anerkennen, die Expeditionsmitglieder Vorwerg, Skib und Ulrike Villinger versuchten die Kalosianer zu betäuben, doch die Verrücktgewordenen wiesen jedes Medikament zurück und griffen ihre Helfer an, die sich nur durch das Abgeben von Nebelschüssen befreien konnten. Sehr eindrucksvoll der Nebel, aus dem nach einer Weile Frau Villinger mit einem therapeutischen Plan auftaucht, der vorsieht, den erkrankten Kalosianern eine Überdosis Mutationsbakterien einzugeben und, bis die wirksam würden, Narkotika, damit sie die Schmerzen überwänden, und ihnen danach gut zuzureden, Verständnis bei ihnen dafür zu erwecken, daß sich ein sonst harmonisch eingestelltes Wesen auch einmal unwohl fühlen könnte.


  Überraschend die Aufnahmen Frau Villingers, die sie bei ein paar Kalosianerkindern, die leichter festzuhalten und zu überwältigen waren, machte: Die Inspektion der Nasen- und Rachenwege ergab eine kaum wahrnehmbare Rötung, wie der sehr gute Farbfilm auswies, mit der in irdischen Bereichen manchmal Millionen Spazierengehen, ohne etwas davon zu merken; das Enzephalogramm ergab so minimale Werte, daß nicht einmal von einem Kopfschmerz gesprochen werden konnte, höchstens von einem leichten Druckgefühl; die Basaltemperatur wies eine Steigerung von etwa 0,1 bis 0,2 Grad auf, man würde sich irdischerseits schämen, die leichte Verstimmtheit auch nur zu erwähnen.


  Es schien auch, Afro und Kali seien in die Gewalt der Raumfahrer geraten. Wir nahmen daran teil, wie Frau Villinger mit ihnen sprach, ich möchte sagen, in mütterlicher Weise, die keinerlei Ausrottungsabsichten erkennen ließ. Um so erschütternder die Wut der beiden, denen Schaum vor die Münder trat und die sich, unbelehrbar, selbst ein Ende machten, indem sie ihre Atmung einstellten. Es wäre meiner Ansicht nach nicht notwendig gewesen, noch ihre verzerrten Gesichter vorzuführen und diese Haufen von Töten mit verrenkten Gliedern. Es hätte genügt zu zeigen, wie nach dem wilden Verzweiflungstanz der plötzlich entharmonisierten Kalosianer am andern Morgen der Ort des Handelns leergefegt war und wie die Raumschiffbesatzung Abschied von einem toten Stern nahm. Wir sahen dann, da dieser Film noch nicht beschnitten ist, im Anhang einen Blick über jene Anlage, in der Rut Nash verschwunden sein soll und die die Toten zum Abschuß auf den Kalostrabanten vorbereitet, damit auf Kalos aus Harmonieprinzipien kein Toter oder die Überreste eines Toten greifbar seien. Wir dürfen uns sagen, es gibt nun keinen Tod auf Kalos mehr, aber ein Leben gibt es auch nicht. Möglicherweise ist das Fehlen dieser beiden Phänomene das Kennzeichen einer wahrhaft totalen Harmonie, die Kalos nunmehr zuteil geworden ist.


  


  REDAKTION DER WOCHENSCHRIFT SIEH VOLL DURCH


  SICHER UNANGENEHME FRAGEN

  AM ELFTEN VERHANDLUNGSTAG


  Wir wunderten uns, daß der Weltbestseller-Autor O.E.A. Sunderhold (Leben auf Kalos) auch diesmal nicht im Gerichtssaal erschienen war, hörten dann aber, er habe seinen Arzt beauftragt, dem Gericht mitzuteilen, er leide außergewöhnlich stark an einer Grippe, die ihn plötzlich während des Ansehens des Films vom Untergang der Kalosianer befallen habe.


  Die Redaktion.


  


  Leserbriefe


  Könnte nicht endlich geklärt werden, ob Rut Nash die Kalosianer angesteckt hat, denn nachweislich litt sie noch kurz vor ihrem Verschwinden an leichtem Schnupfen und Heiserkeit. Man müßte ermitteln, ob bei den Kalosianern vor oder nach Rut Nashs Abgang die Grippe ausbrach.


  


  Warum wollte Malama Skib unbedingt auch Rut Nash vor Gericht haben? Liegt da nicht doch eine Schuld der Frau Nash vor? Wurde endlich ihr Taschentuch untersucht?


  


  Gestern wollte ich mir aus meinem selbsttätigen Buchsilo an der Ecke mein wöchentliches Buch ziehen, aber der Silo war verstopft durch Sunderholds Leben auf Kalos. Auch an der nächsten Ecke die gleiche Verstopfung, ebenso beim zentralen Silo. Wer ist für diesen Mißstand verantwortlich?


  


  Ich frage an, ob es noch angebracht ist, O.E.A. Sunderholds Leben auf Kalos meinem Enkel zur Mündigwerdung zu schenken.


  


  Will Autor Sunderhold sein Buch neu bearbeiten?


  


  


  Nachdenken über Kalos gewünscht


  ZWÖLFTER VERHANDLUNGSTAG 


  VON O.E.A. SUNDERHOLD


  Nicht nur die Angeklagten, auch die Juristen und die Zuschauer im Kalos-Prozeß werden es als wohltuend empfinden, daß nach Beschluß des Weltgerichts eine Verhandlungspause von einem Jahr eintreten soll, während der die Angeklagten, die um Isolierung von der Öffentlichkeit baten, die Sachverständigen, das Gericht und wir alle über das Vorgefallene nachdenken können. Diese Methode der Wahrheitsfindung durch allseitiges Nachdenken erscheint zwar ungewohnt, könnte aber, falls sie erfolgreich ist, zur Praxis in ähnlichen Prozessen werden. Dies sagte mir, sehr in Eile und auf der zugigen Treppe des Weltgerichts, der kühle Fisch.


  


  


  Freispruch nach einem Jahr


  DREIZEHNTER VERHANDLUNGSTAG 

  VON O.E.A. SUNDERHOLD


  Wie wir nun alle erleichtert mit ansahen, sind die sympathischen Raumfahrer Saturn Vorwerg, Malama Skib und Ulrike Villinger von der Anklage, absichtlich oder fahrlässig die Bewohner von Kalos 597 ausgerottet zu haben, freigesprochen worden, nachdem erwiesen ist, daß nicht sie den Grippetyp A 3 eingeschleppt haben wie auch sonst keinerlei Krankheitserreger. Wir wissen nun auch, daß A 3 auf die auf Kalos gebräuchlichen Mutationsbakterien zwar reagierte, wenn auch nicht voll, da A3 eine Verwandte jenes Bakteriums darstellt. Und wir haben mit einigem Schrecken vernommen, daß die Entstehung von A3 auf Kalos zwar ungeklärt bleibt, man aber annimmt, es handle sich um eine sekundäre Mutation des Mutationsbakteriums. Alle Indizien sprechen dafür: die Expedition ist ungewollt und rein zufällig Zeuge einer biologischen Katastrophe geworden. Rut Nashs Taschentuch enthielt übrigens keine A3. Ihr Schnupfen scheint von entzündeten Schleimhäuten hergerührt zu haben, die durch die süßen Kalosdüfte entstanden sind, wie auch die Heiserkeit auf jene süßen Düfte und Getränke zurückzuführen sein kann, an die Rut Nash sich nicht gewöhnte. Bakterielle Ursachen konnten nicht ermittelt werden. Dagegen ließ sich nachweisen, daß unsere Raumfahrer während des Starts noch an A 3 erkrankten, angesteckt von den Kalosianern.


  Was meine persönliche Grippe betrifft, so erklärte mein Arzt, es habe sich um keine bakteriologische, sondern um eine psychische Krankheit gehandelt, die durch den realistischen Film über den Untergang der Kalosianer hervorgerufen sein könnte. Ich gebe zu, meine Nerven waren stark angegriffen, zumal ich das Gefühl nicht los wurde, man trage es mir nach, daß ich die Katastrophe in meinem Buch noch nicht beschrieben hatte. Alles kann man in einem Kunstwerk nicht beschreiben. Daß nun Leserbriefe bei den Verschiedenen Redaktionen eingehen, man wolle von meinem Weltbestseller nichts mehr wissen, erkläre ich mir daraus, daß ja in jeder Familie schon mindestens zwei Exemplare davon vorhanden sind. Umarbeiten werde ich ihn nicht. Mein neues Buch liegt aber bereits zum Druck vor. Es trägt den Titel Katastrophe auf Kalos. Damit wäre alles gesagt.


  


  REDAKTION SIEH VOLL DURCH


  Leserbrief


  Ist es nach dem Vorfall auf Kalos noch empfehlenswert, Mutationsbakterien ungehemmt, wie es zur Zeit geschieht, auch für die Erde einzuführen?


  Homo Pipogenus erectus


  


  


  1 Ich verdiene nun, wie Sie wissen, pro Jahr einige Billionen, aber Sie sehen mich nicht in der Lage, Sie in meinem Haus einigermaßen anständig zu empfangen, sagte Adam Radarro, Vorsitzender mehrerer Kommissionen zur Koordination irdischer Wissenschaften, zu dem auch außerirdisch nicht gänzlich unbekannten Strukturforscher Planus Irreversiblus.


  Sehen Sie meinen Kühlschrank an: Er ist bis auf ein paar Oliven aus der Zeit meines Großvaters leer. Sehen Sie meinen Tieffroster an: Er enthält ungenießbare Eisbrocken aus der Zeit meines Vaters. Und betrachten Sie dieses Zimmer: Es ist nicht der Flor des Teppichs, in dem Ihre Füße versinken, sondern ganz gewöhnlicher Staub, der sich zu einer flockigen Schicht vereinigt hat. Und wenn Sie bei mir übernachten wollten, könnte ich Ihnen nur schwärzliche Bettwäsche bieten, die ich Ihnen über ein Häufchen zerfetzten Schaumpolsters spannen müßte. Die Lampe hier brauchen Sie bitte nicht anzuknipsen, sie brennt nur gelegentlich, und die Heizung funktioniert nur, wenn ich Sie bitten dürfte, in den Keller zu steigen und einige Schaufeln Koks in den Ofen zu füllen, falls noch Koks vorhanden und falls die Schaufel nicht auch schon zerbrochen ist. Das einzige, was ich Ihnen anbieten könnte, ist Geld. Allerdings nur, wenn die Geldabrufmaschine nicht auch schon streikt.


  Machen Sie sich keine Umstände, sagte Planus Irreversiblus, der Strukturforscher, ich kenne die Lage bestens.


  Aber kann ich es hinnehmen, daß ich im Jahr mehrere Billionen verdiene und einem Gast nicht einmal einen Imbiß anbieten kann, den es an jeder Straßenbude gibt?


  Sie irren sich, an den Straßenbuden gibt es Imbisse nur noch gelegentlich. Sie brauchen sich überhaupt nicht zu schämen. Auch ich könnte Ihnen in meinem Hause nichts bieten, es sei denn, ich hätte gerade Glück gehabt und im Maschinenladen eine Tüte Nährkonzentrat erwischt, und dreckig, lieber Radarro, ist es bei mir auch.


  Ich kann beispielsweise durch die Fensterscheiben nicht mehr erkennen, welche Art Wetter draußen stattfindet, so daß ich ganz allein auf den Wetterbericht angewiesen bin, falls er zufällig einmal geliefert wird.


  Nun, sagte Radarro, Sie verdienen zwar nicht soviel wie ich, aber ich kann mir vorstellen, daß auch für Sie der Gedanke bedrückend ist, mehr Geld zu verdienen als Ihre Vorfahren, aber schäbiger zu leben als sie.


  Es ist nicht das Geld, über das ich mich ärgere, aber ich habe keine Zeit mehr, meine Forschungen zu betreiben, weil ich dauernd damit beschäftigt sein muß, Maschinen zu reparieren, die eigentlich für meine Versorgung und Sauberhaltung angeschafft wurden, oder wenn die Defekte irreparabel sind, meine Versorgung und Reinigung selbst vorzunehmen. Unsere Vorfahren haben auf Grund ihrer gewaltigen Taten in Wissenschaft und Technik uns einen großen Reichtum hinterlassen. Dies war ihnen nur möglich, weil ihnen damals die kleinlichen Arbeiten der persönlichen Beköstigung und Sauberhaltung abgenommen wurden, teils noch von menschlichen Dienstleistern, teils schon von Maschinen, die damals auch noch beim kleinsten Anschein eines Defekts von Spezialisten untersucht und instand gesetzt wurden. Niemals hätten meine Vorfahren, die alle Forscher waren, uns auf einen solchen Stand, wie wir ihn heute theoretisch haben, bringen können, wenn sie Fenster putzen und Wäsche waschen und sich ihr Essen hätten mühsam zusammensuchen müssen. Es ist wahr, niemand braucht bei uns mehr den Dreck eines anderen wegzuräumen, es widerspräche unseren moralischen Normen, abgesehen davon, daß auch keiner mehr darauf angewiesen ist, mit Dreckwegräumen bei anderen Geld zu verdienen. Das geistige Niveau der Allgemeinheit hat sich derart erhöht, daß sich nur ganz wenige auch gegen höchste Bezahlung dazu bereit erklären. Genauso sieht es mit den Reparaturberufen und den Nahrungsgüterbereitstellungsdiensten aus.


  Es war doch mal die Rede davon, Maschinen zu erfinden, die sich selbst reparieren, sagte Adam Radarro.


  Die Rede war von vielem, sagte Irreversiblus mürrisch, aber heute kommt ein Erfinder nicht mehr dazu, etwas zu erfinden. Fast die ganze Bevölkerung besteht zwar heute aus Erfindern von umwälzenden wissenschaftlichen und technischen Ideen, die grundlegend diskutiert werden und die uns alle mehr oder weniger faszinieren, aber wer kommt schon dazu, sie zu verwirklichen, es sei denn, er ließe sich ganz und gar verwahrlosen, er hungere und friere.


  Adam Radarro betrachtete den großen Strukturforscher Planus Irreversiblus. Er mußte zugeben, dessen Anzug zeigte Zeichen der Ausfransung, aus einem seiner Schuhe sah eine schmutzige große Zehe, seine Wangen waren hohl, die Nase spitz, und Radarro schöpfte bei diesem Anblick Hoffnung, daß der Forscher hin und wieder doch noch zum Forschen kam.


  Irreversiblus bemerkte, wie Radarro ihn musterte. Ja, sagte er, ich nähere mich bereits jenem archaischen Bild des Geistesschaffenden, das in der älteren Literatur gelegentlich heraufbeschworen und durch unsere Vorfahren glücklich beseitigt wurde. Sie hausen in einer Hütte, daran Ratten nagen, hieß es literarisch von solchen großen Geistern, aber ich sage Ihnen, auch hinter meinem Haus begegnete ich neulich einer Ratte.


  Höchste Zeit, daß wir etwas erfinden, sagte Radarro, neue Strukturen meinetwegen, das wäre Ihre Angelegenheit, davon verstehe ich als Koordinator der Wissenschaften nichts, und wie mir scheint, sind Sie sogar schon einer Sache auf der Spur. Ich würde erst mal drei Billionen für Sie lockermachen lassen.


  Was soll ich damit anfangen?


  Sie könnten sie für spätere Zeiten aufbewahren, wenn es sich wieder lohnt, Billionen zu besitzen, lieber Freund.


  Irreversiblus sagte verachtungsvoll, lassen Sie mir die Piepen überweisen. Sie werden, wie ich die Geldmaschinen kenne, wahrscheinlich sowieso erst bei mir eintreffen, wenn sich die Lage bereits gewandelt hat.


  Was ich jetzt wirklich brauche, sind einige hartgesottene Wissenschaftler, die sich gleich mir dazu bereit erklären, die Leiden physischer Verwahrlosung auf sich zu nehmen, um dadurch Zeit für die Betreibung eines Forschungslabors und Zeit für Forschungsreisen zu gewinnen.


  So runtergekommen, wie Sie aussehen, Mann, müßten Sie schon etwas gefunden haben.


  Was wir brauchen, das sind Arbeitskräfte, sagte Irreversiblus.


  Genial gedacht, das weiß ich auch.


  Nicht Menschen, andere Strukturen.


  Nun fangen Sie nicht mit Maschinen an.


  Ich meine lebende Strukturen.


  Womöglich Elefanten?


  Nein, sagte Irreversiblus, Pipogigos.


  


  


  2 Als nach Jahren Planus Irreversiblus von seiner Expedition in das schroffe und als nahezu unbezwingbar geltende Alphagebirge zurückkehrte, konnte Adam Radarro nicht verbergen, daß er enttäuscht war. Zwar schien der Wissenschaftler den höchsten Grad von Abmagerung, Austrocknung und Abgerissenheit erreicht zu haben, doch als Radarro die mitgebrachten Pipogigos sah, erinnerte er sich, derartige Lebewesen schon einmal gesehen zu haben: ausgestopft, in dem Glasschrank seiner Schule, wo sie zusammengekrümmt, Kopf in den Brustfedern versteckt, wie frierende Hühner gesessen hatten. Die zwei Pipogigos, Männchen und Weibchen, die Irreversiblus in einem Käfig vor Radarro hinstellte, erschienen dem Billionär nicht bemerkenswerter als zwei große, zerzauste, hühnerartige Krähen.


  Mit denen wollen Sie unsere unhaltbaren Zustände beseitigen?


  Mit diesen nicht. Planus Irreversiblus versuchte, die Lumpen, aus denen seine Kleidung bestand, so zurechtzulegen, daß wenigstens einige Stellen seines sonnenverbrannten Körpers bedeckt wurden. Mit diesen natürlich nicht, obwohl sie ihrer Struktur nach bereits alle Merkmale besitzen, auf denen wir aufbauen werden. Sicher kennen Sie die Charakteristika des Pipogigos noch aus der Schulzeit, so daß ich dabei nicht zu verweilen brauche.


  Radarro war das Kapitel Pipogigo gänzlich entfallen, er wußte nicht einmal mehr, zu welcher Familie die Pipogigos zählten und ob es sie nur im Alphagebirge gab, auch konnte er über die geologische Herkunft dieses Gebirges nichts Gelerntes wiedergeben.


  Unsere Schulmaschine hatte das nicht im Programm, wahrscheinlich wegen der Unerheblichkeit dieser Vögel.


  Eher nehme ich an, sagte Irreversiblus, daß man sich nicht darüber einigen konnte, in welche Kategorie die Pipogigos eingestuft werden sollten. Als Vögel schlechthin kann man sie nicht bezeichnen, obwohl sie vogelartige Gewohnheiten haben, beispielsweise das Fliegen.


  Heute ist es eine unumstößliche wissenschaftliche Tatsache, daß der Pipogigo zum ersten Mal im Alphagebirge auftauchte, daß es in anderen Gebirgen und zu anderen Zeiten keine Pipogigos gegeben hat, wie auch das Alphagebirge erst seit der Zeit besteht, in der es üblich war, die Abfälle der Kultur zu Höhenzügen aufzuschichten.


  Das auffälligste Ergebnis der Verwitterung, Verkleisterung, Verbackung und schließlichen Versteinerung jener Abfälle ist eben das Alphagebirge. Sicher haben Sie von den archäologischen Funden gehört, die dort dauernd gemacht werden, und in diesen Höhen der Abfälle der Kultur, wo die Luft bereits lebensgefährlich dünn ist, existiert nun der Pipogigo.


  In der Frühzeit des Alphagebirges, als es noch nicht versteinert war, konnte man ihn noch als Vogel ansprechen. Durch die Einwirkung eines Mutationsfaktors, mit dem der Pipogigo während seines Herumwühlens in den noch nicht verfestigten Bestandteilen des heutigen Alphamassivs in Berührung gekommen sein muß, hat sich seine Struktur entscheidend geändert. War er zunächst nichts als ein großer krähenartiger Vogel mit breitem Schnabel und krähenüblichen Krallen, wies er nach der Verwandlung ein zweites Paar Greiffüße auf, die stark an die Hände des Affen und sogar des Menschen erinnern und vom Pipogigo wie Hände gebraucht werden können. Es scheint nicht abwegig, daß er damit auch kompliziertere handwerkliche Tätigkeiten ausführen könnte. Sein Auge, vor der Verwandlung eher kurzsichtig, nahm an Sehschärfe derart zu, daß Pipogigos kilometerweit entfernte kleinste Gegenstände oder Veränderungen an der Erdoberfläche auch bei schlechter Beleuchtung erkennen können. Die neueste Erkenntnis über den Pipogigo besteht darin, daß er fähig ist, nach Eingabe einer Anzahl von Worten und Satzelementen Sprachtext zu formen.


  Also wie Papageien.


  Papageien, erklärte Irreversiblus, plappern nach, was ihnen vorgesprochen oder eingetrichtert wird. Pipogigos sind fähig zu kombinieren.


  Sie wollen sagen, diese Vögel denken.


  Erstens sind es, wissenschaftlich gesprochen, keine Vögel, sondern orthogene, aufrechtgehende, flugfähige, wenn auch eierlegende Vierfüßler. Zweitens entbehren ihre Kombinationsergebnisse noch jeder Logik. Logisch nachvollziehbare Zusammenhänge, die ihnen unterlaufen, sind zufällig.


  Was sollen wir nun mit diesen Papageien, die nur Unsinn quatschen?


  Irreversiblus war als Wissenschaftler und Forscher bereits so abgehärtet, daß er sich Zweifel von Laien, auch wenn sie mit Hilfe von Billionenfonds oder sonstigen Machtfaktoren einen sogar außerirdischen Einfluß besaßen, nicht zu Herzen nahm. Aber den Einwurf Radarros fand er auf eine kränkende Art vulgär, zumal beim Einfangen der Pipogigos außer Irreversiblus alle Expeditionsteilnehmer umgekommen waren. Er meinte, Radarro nichts weiter von seinen Entdeckungen mitteilen zu sollen, vor allem nichts von dem Mutationsfaktor, den er nach einer entnervenden Kette von Laborversuchen in einem Haufen von Gesteinsproben aus allen Teilen des Alphagebirges gefunden hatte und der aus einer künstlichen Marmelade bestand, die einstmals zusammen mit Resten von weggeworfenem Plutonium lange Zeit auf dem Müll gelegen hatte. Er wollte sich darauf beschränken, die Pipogigos kurz vorzuführen. Er öffnete den Käfig, streckte die Hand nach dem Pipogigo-Männchen aus und führte es vor den Sessel, in dem Radarro mit skeptischer Miene saß.


  Der Pipogigo hielt den Kopf auf die Brustfedern gesenkt.


  Sie sollten versuchen, mit ihm Kontakt aufzunehmen, sagte Irreversiblus.


  Radarro lachte. Guten Tag, Herr Pipogigo, sehr erfreut, Sie kennenzulernen. Er hielt dem orthogenen Lebewesen die Hand hin, als ob er es begrüßen wollte; er gab sich Mühe, nicht zu zeigen, wie er sich ärgerte, auf Planus Irreversiblus wissenschaftlichen Quatsch hereingefallen zu sein. Wollen Sie mir nicht Ihre werte Pfote oder Kralle reichen oder wie das Dings wissenschaftlich heißt? Er fuhr zusammen, als der Pipogigo eine große safrangelbe, hornige, aber auch fleischig scheinende Hand vorstreckte; er zog die eigene Hand zurück.


  Der Pipogigo hatte sie schon erfaßt und quetschte sie. Dabei blickte er Adam Radarro direkt ins Gesicht.


  Radarro erschrak, als er anstelle eines befiederten Vogelkopfes ein gelbes Ledergesicht mit großen braunen Augen, einer krummgebogenen Nase, einem Mund sah, der runzlige Lederlippen und sogar Zähne besaß, die er Radarro vollzählig zeigte, während er Pipogigo sagte.


  Radarro, antwortete Adam Radarro schwer benommen. Womöglich wird er mich noch umarmen und auch noch küssen wollen. Irreversiblus, es ist genug, ich kann mir jetzt sehr gut ein Bild von diesem Lebewesen machen.


  Er wünschte, als Irreversiblus den Pipogigo wieder in seinen Käfig steckte, daß er die beiden Exemplare ins Alphagebirge zurückfliegen ließ. Er wollte nichts mehr von Pipogigos wissen. Der Pipogigo, so schien es ihm, hatte ihn hinterhältig angeblickt, und Irreversiblus kam ihm nun unheimlich vor. Fast teuflisch, dachte er. Am besten, ich löse den Vertrag. Er wagte nicht, es vorzuschlagen, aus Angst, Irreversiblus könnte ihn für feige halten, und weil die Zustände unhaltbar waren.


  Ich will versuchen, die guten Anlagen der Pipogigos so zu bearbeiten, daß sie der menschlichen Gesellschaft nutzbar werden, verhieß Irreversiblus.


  Von guten Anlagen habe ich nichts bemerkt, dachte Adam Radarro. Er fragte trotzdem, wieviel brauchen Sie dafür?


  


  


  3 Am meisten hatte Irreversiblus die Bemerkung Radarros geärgert, der Pipogigo wäre ein Papagei. So legte er bei seiner mutativen Bearbeitung der Eigenschaften des orthogenen, flugfähigen, wenn auch eierlegenden Vierfüßlers Pipogigo nicht das Gewicht auf die Entwicklung des Sprechens und Nachsprechens, nicht auf das Senden, sondern auf das Empfangen von vokalen Informationen und auf die Fähigkeit, empfangene Informationen in manuelle Arbeit umzusetzen. Besonderen Wert legte er darauf, die Geschicklichkeit der Hand des orthogenen Vierfüßlers mutativ zu verbessern.


  Parallel zu den Qualifizierungsarbeiten am Pipogigo beschäftigte er sich mit der Entwicklung von dessen Fortpflanzungsmethoden und Fruchtbarkeit.


  Das Pipogigoweibchen, so groß wie ein mittlerer Mensch, legte pro Monat in der Regel ein einziges Ei von Erbsengröße. War es vom Hahn befruchtet worden, wuchs es innerhalb von sieben Monaten zur Größe eines Kürbis heran. Das Pipogigojunge konnte das Ei nicht selbständig verlassen, die Schale war zu hart, es blieb der Pipogigomutter anheimgestellt, das Ei an einen Stein zu werfen, damit es zerbrechen und ein Junges mit safrangelbem Ledergesicht und großen hornigen Vorderhänden entlassen konnte.


  Die meisten Eier, so beobachtete Irreversiblus an dem einzigen Weibchen, das er vom Alphagebirge mitgebracht hatte, blieben erbsenklein, da entweder das Männchen keine Lust zur Befruchtung zeigte oder das Weibchen sich der Befruchtung entzog, zumal es stärker als das Männchen und etwas größer war.


  Wurde wirklich ein Ei befruchtet, blieb fraglich, ob das Weibchen geneigt war, es zu bebrüten, so daß in vielen Fällen das Ei nicht über Kirschengröße wuchs und einging.


  Selbst wenn es nach siebenmonatiger Bebrütung zum Zerschlagen reif geworden war, wußte man nicht, ob es die Pipogigomutter überhaupt zerschlug. Oft stritten sich die Eltern, wer es zerschlagen sollte, das Junge erstickte dann im Ei.


  Irreversiblus meinte, er und Radarro würden zu ihren Lebzeiten nicht mehr in den Genuß von Dienstleistungen der Pipogigos kommen, wenn deren Fortpflanzung dem Zufall und der Laune der Pipogigos überlassen blieb, und in sein Tagebuch, das er sporadisch führte, schrieb er, wir müssen eine Dienstleistungsgesellschaft auf orthogener Massenbasis werden.


  Nötig schien ihm zunächst, die Kraft und auch die Körpergröße des Pipogigomännchens zu erhöhen, die Eier dem Pipogigoweibchen wegzunehmen und sie in Brut- sowie Zerschlaganstalten industriell zu warten. Als dies gelungen war, versuchte er, die Legepausen zu verringern, so daß pro Monat mit zehn bis fünfzehn Eiern zu rechnen wäre, sowie das Wachstum der Eier zu beschleunigen, damit die Zeit bis zum Zerschlagen drei Monate nicht überstieg. Da er auch außerirdisch ein nicht gänzlich unbekannter und dazu hartgesottener Strukturforscher war, gelang ihm dies in einem Maß, das ihm erlaubte, eher als es Radarro erwartet hatte, ihn (der sich an der Spitze einer Kommission befand) den ersten von Pipogigos besetzten Dienstleistungsbetrieb besichtigen zu lassen.


  Adam Radarro hatte noch immer ein unheimliches Gefühl, sobald er an die erste Begegnung mit dem Pipogigo dachte. Andererseits sah er ein, daß etwas Entscheidendes geschehen mußte, zumal inzwischen auch seine Anzüge in Fetzen hingen, er Magengeschwüre bekommen hatte und sich mit seiner Kommission zu Fuß ins Pipogigo-Dienstleistungskombinat begeben mußte. Fast alle seine Autos waren irreparabel, für die noch fortbewegungsfähigen standen nicht genügend Antriebsmittel zur Verfügung. Er meinte, er hätte sich zu sehr von ästhetischen Gesichtspunkten leiten lassen, als ihn bei der Begegnung mit jenem ersten Pipogigo Unheimlichkeit anfiel. Wir können jetzt keine Schönheitsansprüche stellen. Möglicherweise später, wenn unsere Lage sich gebessert hat, könnte man einen Designer mit einer gefälligeren Formgebung beauftragen.


  Planus Irreversiblus empfing die Kommission in einem blendendweißen Anzug, schneeweißen neuen Schuhen. Sein Haar stand nicht mehr struppig und verfilzt vom Kopf, es lag in glatten Strähnen und ordentlich geschnitten. Irreversiblus war rasiert, seine Brille bestand nicht mehr aus wackligen, mit Leukoplast und Nähgarn zusammengehaltenen Blechteilen, sondern aus Leuchtglas, wie vor Jahrzehnten üblich, als die Lage noch haltbar gewesen war.


  Radarro bemühte sich verschämt, die Lumpen an seinem Körper so zu halten, daß seine von trockner Haut umspannten Knochen nicht überall hervorragten und die Verkümmerung der weicheren Unterteile nicht allzu sichtbar wurde.


  Irreversiblus wirkte als einziger beinah fett. Radarro meinte, einen teuflischen Zug in seinem Gesicht zu sehen.


  Irreversiblus sagte, unsere Gastgeber, die Pipogigos, erwarten uns in diesem von ihnen selbst erbauten Haus.


  Es war ein Pavillon, montiert aus Kunstholzstämmen, nach Art des. prähistorischen Blockhauses.


  Radarro mußte zugeben, die Pipogigos hatten sauber gearbeitet. Wenn es stimmte, was Irreversiblus angab. Als er im Eingang den Pipogigo sah, der die Besucher mit einer würdevollen Kopfneigung empfing, schien es Radarro schon glaubhafter.


  Der Pipogigo besaß zwar immer noch ein safrangelbes, schrumpliges Gesicht, doch da er eine schwarze Brille trug, erschien es Radarro nicht mehr so erschreckend. Zudem hatte der Pipogigo über die Hände oder, wie sie Radarro nannte, die Arbeitskrallen Handschuhe gezogen, und seine Füße steckten in spitzen schwarzen Schuhen. Sein Anzug war nicht weniger sauber als der von Planus Irreversiblus.


  Der Forscher hatte dem Pipogigo eingeschärft, den Mund nicht unzivilisiert aufzureißen, vor allem aber kein Wort zu sagen, damit nicht wieder unangebrachte Vergleiche mit Papageien herangezogen würden.


  Radarro meinte wahrzunehmen, daß dieser Pipogigo lächelte. Sehen Sie mal den Mund von diesem orthogenen Dingsda an, sagte er leise zu einem Kommissionsmitglied. Sind Sie nicht auch der Meinung, daß es grinst?


  Nein, sagte das Mitglied, es sind naturgegebene Falten, die Pipogigos sollen die faltenreichsten orthogenen Vierfüßler sein.


  Radarro bestand darauf: Es grinst.


  Den gleichen Eindruck gewann er von den anderen Pipogigos, die ihnen Irreversiblus zeigte.


  Hier sehen Sie Pipogigos bei relativ einfachen Tätigkeiten, dem Reinigen von Schuhen, Kleidungsstücken, Behältern, Möbeln, Fußböden, Glasscheiben sowie beim An- und Abschalten einfacherer elektrischer Geräte und Maschinen.


  Die Pipogigos trugen blaue Arbeitskittel, die sich im Rücken über ihren Flügeln wölbten. Es schien, als ob sie bucklig wären.


  Irreversiblus bat die Gäste, den Pipogigos die Schuhe zum Putzen hinzuhalten. Die Pipogigos stürzten sich darauf und wichsten sie in wenigen Minuten blank. Da kein Besucher Schuhe trug, aus denen nicht eine oder mehrere Zehen oder Teile des Fußrückens sowie der Ferse sahen, wurden diese mit Schuhkrem eingeschmiert und blank gerieben, so daß der Eindruck eines heilen Schuhs entstand. Und als Irreversiblus andere Pipogigos damit beauftragte, die Anzüge der Herren von Staub zu reinigen, geschah es, daß die kräftigen Bürstenstriche der orthogenen Dienstleister die Haut, die durch die Lumpen sah, empfindlich scheuerten und sie froh waren, als sie in einem großen Zimmer weibliche Pipogigos beim Reinigen des Bodens durch Staubsauger und Schaummaschinen besichtigen durften.


  Wir kommen zu den höheren Tätigkeiten. Irreversiblus führte sie in einen Raum, wo Pipogigoweibchen Babys aufs Töpfchen setzten, sie fütterten und wuschen.


  Radarro wandte sich wieder an ein Kommissionsmitglied. Meinen Sie nicht, daß ihr Gesichtsausdruck verkniffen ist? Ich finde, man sollte einen solchen Anblick Kindern nicht zumuten, sie werden für ihr Leben einen Schock mitnehmen.


  Das Mitglied sagte, die Pipogigomamis sehen doch entzückend aus, ein bißchen faltig, dann sind es eben Omis.


  Aber die safrangelbe Horrorfarbe, sagte Radarro zögernd.


  Gelb macht den Menschen heiter, bereits die alten Griechen empfanden Gelb als schöne Farbe.


  Irreversiblus zeigte ihnen Pipogigos, die Aktenstücke in Ordner hefteten. Allerdings, gab er zu, nur nach der vorgeschriebenen Reihenfolge. Man muß die Stücke vorordnen, sie heften nur. Ich hoffe, auch hier noch aus dem Anfangsstadium herauszukommen. Er lud die Herren zu einem Imbiß ein, den Pipogigomädchen in weißen Kleidern an kleine Tische mit Vogelbeinen brachten, die Pipogigos selbst gezimmert haben sollten. Die Omeletts, die sie auftrugen, habe ein Pipogigokoch, im Hintergrund mit einer großen weißen Mütze sichtbar, gebacken.


  Etwa aus Pipogigoeiern? fragte Radarro mit Anzeichen des Widerwillens.


  Wir haben eine halbindustrielle Hühnermast- und Eierleganstalt, da streuen Pipogigos Futter und sammeln Eier ein, einige schlachten Hühner.


  Da kommen Raubvogelinstinkte hoch. Radarro sagte aber nichts.


  Die Kommission war froh, nach Jahren wieder Omeletts zu essen, sie durfte nachverlangen, soviel sie wollte. Schließlich rief Irreversiblus drei Pipogigos, die unbekleidet waren, so daß sie ihre Flügel frei bewegen konnten. Sie sollten die Stadt nach Eßbarem abgrasen.


  Sie fliegen jetzt zu sämtlichen Kaufhallen und Straßenbuden. Wenn sie dort etwas finden, funken sie. Bestellen Sie bei ihnen, was Sie haben wollen; falls es vorhanden ist, bekommen Sie es auch.


  Nach einer halben Stunde segelten diese Pipogigos, Körbe in ihren Händen, im schrägen Flug vorm Haus herunter und packten Tüten mit Nährkonzentraten, Fruchtbomben und sogar einen Ring Kraftwürstchen aus. Die Kommissionsmitglieder bestürmten Planus Irreversiblus, er möchte jedem von ihnen einen persönlichen Pipogigo überlassen.


  Irreversiblus bedauerte. Vorläufig nur auf Vorbestellung.


  Dann aber mit Garantie und ausführlicher Gebrauchsanweisung? fragte Radarro.


  Irreversiblus lächelte.


  Radarro blieb, nachdem die Kommission davongetrabt war. Ich hätte gern, daß meine Frau so einen Orthogenen sieht, bevor ich mir ein abschließendes Urteil bilde.


  Irreversiblus sagte, fahren wir gleich zu Ihnen.


  Radarro glaubte, er träume, als hinterm Pavillon ein Auto vorgefahren kam, am Steuer ein safrangelbes Knautschgesicht.


  Möchten Sie vorne sitzen, fragte Irreversiblus.


  Danke, nein, sagte Radarro.


  Vor seinem Haus bat er Irreversiblus, mit seinem Pipogigo nicht gleich zur Tür hineinzufallen. Frau Isabel Radarro kam schon heraus, als sie das ungewohnte Geräusch eines Autos hörte.


  Der Pipogigo jagte ihr keinen Schreck ein. Wie konnte jemand, der ein intaktes Auto fuhr, erschreckend wirken.


  Würdest du solche Individuen im Haus beschäftigen, auch deine intime Wäsche von solchen waschen lassen? fragte Radarro.


  Natürlich, sagte sie, die stinkt ja schon zum Himmel.


  Findest du es nicht etwas ungewöhnlich? Ich hab den Eindruck, daß es dauernd grinst.


  Es grinst nicht, sagte Frau Radarro, es ist charmant.


  Ich werde für Ihre Arbeit weitere fünf Billionen beantragen, sagte Radarro zu Irreversiblus. Wir ziehen das Projekt Pipogigo ganz gewaltig auf.


  


  


  4 Erinnern Sie sich, fragte Adam Radarro, als er in seinem Haus Planus Irreversiblus einen Empfang spendierte, bei dem die glänzenden Persönlichkeiten sowie erhabenen Geister der Gesellschaft sich nicht mehr wie noch vor kurzem um Lukullusbrötchen prügelten sowie sich gegenseitig Beine stellen mußten, um in den Besitz der letzten Gurke zu gelangen, sondern gelassen, teils sogar angewidert auf schwerbeladene Tafeln blickten, an denen weißgarnierte Pipogigodamen durch einladende Gesten etwas vom Überfluß an den Mann zu bringen suchten:


  Erinnern Sie sich, lieber Professor Irreversiblus, wie ich Sie damals vor Ihrer Expedition ins Alphagebirge empfangen mußte?


  Erinnere mich, sagte Irreversiblus mürrisch. Ihm fiel auf, auch die anderen Gäste waren mieser Stimmung.


  Es nützte nichts, daß Adam Radarro das Elend vergangener Zeiten heraufbeschwor.


  Jetzt ist das schöne Muster der echten Perser wieder zu erkennen, nachdem es jahrelang von Staub bedeckt gewesen ist. Wissen Sie noch, wie eine einzige Lampe, und die auch nur gelegentlich, hier leuchtete? Erinnern Sie sich der schwarzen Fensterscheiben?


  Ja, sagte Irreversiblus, jajaja, ich erinnere mich ja schon.


  Haben wir jetzt nicht einen solchen Stand erreicht, wie ihn vielleicht noch nicht mal unsere Vorfahren uns hinterlassen hatten? Und liegt es nicht daran, daß wir jetzt alle wieder in der Lage sind, uns schöpferischen Arbeiten zu widmen? Statistisch ausgewiesen haben wir eine Erfindungsdichte, wie sie seit hundert Jahren nicht mehr gemessen wurde, seitdem die Grunderfindung, die Schaffung der modernen Heinzelmännchen, der Pipos, wie wir sie liebevoll benennen, stattgefunden hat.


  Und warum ziehen hier alle Gesichter, als ob die Zustände unhaltbar wären, fragte Irreversiblus.


  Zustände müssen unhaltbar sein, ein Zustand, der nicht unhaltbar ist, bringt uns nicht weiter. Ich kenne keinen einzigen Zustand in der Geschichte, der nicht unhaltbar gewesen wäre. Selbst wenn er, äußerlich betrachtet, als angenehm bezeichnet werden konnte. Wir haben jetzt bessere und schönere Maschinen, es kommen dauernd neue Erfindungen auf den Markt, aber wer soll die Dinger warten? Denn jetzt ist es nicht mehr damit getan, sie einfach zu reparieren, wie unsere Pipos das, zugegeben, ausgezeichnet machen. Wir finden keinen, der die Maschinen programmiert, dies oder das zu tun; das können unsere Pipos nicht, wir müssen uns damit selber quälen. Diese Leute hier ziehen mürrische Gesichter, weil sie die schöne Zeit, die sie verwenden könnten, neue Maschinen zu erfinden und neue Kunstwerke zu schaffen, die wir uns ohne weiteres jetzt leisten könnten, damit vertun müssen, Maschinen zu programmieren und Kleinigkeiten an Grundtypen zu verändern, anstatt sich darauf zu konzentrieren, die große Linie der kommenden Jahrhunderte technisch und wissenschaftlich vorzuzeichnen. Sie müssen, wie sie beklagen, ingenieurbürokratische Murkelarbeit leisten. Ich habe sie alle zu diesem Empfang eingeladen, nicht um sie zu mästen. Die meisten Pasteten und Kuchen sind nur aus Plast, weil niemand ißt. Ich habe sie geladen, und sie sind gekommen, um von Ihnen zu hören, wie es mit unseren Pipos weitergehen soll. Die Pipos sind sehr tüchtig, niemand will Ihrem Werk Kritik antun, wir müssen aber auch die Pipos dauernd programmieren, wir müssen ihnen genau eintrichtern, was sie zu tun haben. Geben wir einem Schuhe zu putzen auf, dann putzt er Schuhe, bis wir ihn bremsen. Das ist doch nicht rentabel, blanker als blank kann ja ein Schuh nicht sein. Wozu wichst also der Pipo stundenlang die Schuhe der Familie, anstatt sich eine andere Tätigkeit, zum Beispiel Grillreinigen, zu suchen, ohne daß man ihn mit der Nase daraufstoßen muß? Wir haben jetzt für die lästigen Arbeiten Pipos. Wir stinken nicht mehr. Wir bedecken mehr als unsere Blöße. Das Essen steht uns bis zum Hals. Aber wir haben keine Zeit. Meine Frau sagt, je mehr Pipos sie beschäftigt, desto weniger Zeit hat sie.


  Irreversiblus dachte an den Ausspruch Radarros, als er die beiden ersten Pipos aus dem Gebirge brachte, der Pipogigo wäre ein Papagei. Du bist ja selber schuld, dachte er, daß ich ihn mit einem stärkeren Empfänger ausgestattet habe, den Sender aber verkümmern ließ.


  Die Höherentwicklung der Pipogigos ist dringend notwendig, sagte er, es wird jedoch nicht einfach sein.


  Was es kostet, wird bezahlt, sagte Radarro. Darf ich den Gästen mitteilen, daß Sie inzwischen einen fortgeschrittenen Typ in Arbeit haben? Möchten Sie selber sprechen?


  Der neue Pipo wird kommen, weil wir sonst untergehen. Irreversiblus sagte dies mit einer Stimme, bei der die Gäste die Köpfe hoben und die Radarro, der dem Professor ein Sektglas in die Hand gab, drohend klang.


  Wann wird er kommen? fragte ein Gast.


  Irreversiblus schlug die Hände auseinander. Das vermag heute niemand zu sagen.


  Radarro hatte das Gefühl, Irreversiblus wollte es nur nicht.


  


  


  5 Der neue Typ fand einen überzeugenden Vertreter in August Pipogenus, einem mit Hilfe jener mutativen Kunstmarmelade von Irreversiblus entwickelten Geschöpf, das selbständig denken, sich artikulieren, selbständig handeln konnte.


  A. P. besaß nicht mehr so viele Falten wie seine Vorstufen im Gesicht, das nicht mehr ordinär gelb wie die Gesichter der Ungeheuer in Geisterbahnen und Horrorkabinetten, sondern mild goldbraun war. Statt Kopffedern hatte A. P. Haare, die sich frisieren ließen und, wenn sie herunterhingen, die Hörlöcher verdecken konnten, die immer noch an seine Vorstufen erinnerten. Flügel besaß er noch, konnte sie aber so zusammenfalten, daß sie im Rücken keinen zu starken Buckel bildeten.


  Irreversiblus klassifizierte ihn als Homo Pipogenus erectus. Ihm schwebte vor, A.P. als seinen Assistenten auszubilden, zumal A. P. Hinweise und Empfehlungen (das Wort Befehl benutzte Irreversiblus absichtlich nicht, weil er ein demokratisches Verhältnis zu August demonstrieren wollte) schon aussprach, bevor sie Irreversiblus gab. Auch sein Gedächtnis funktionierte reibungsloser, doch kränkte dies Irreversiblus nicht.


  Er nannte August Pipogenus seinen Freund, gelegentlich auch seinen Sohn, und lebte mit ihm in ein und derselben Wohnung, wo A. P. seine Bibliothek nicht nur benutzte, sondern auch logisch ordnete, Briefe erledigte und lästige Termine für Irreversiblus wahrnahm.


  Als Adam Radarro kam, saß Herr A. P. im Sessel und rauchte aus einer weißen dünnen und langen Pfeife. Radarro glaubte einen Schauintellektuellen des Fernsehens zu erblicken, doch A. P.s Hände, die die Pfeife hin und wieder stopften, wiesen noch pipogene Ledernarben auf.


  Mein Freund, Herr August Pipogenus, sagte Irreversiblus. Wir können mit ihm offen über alles sprechen.


  Dies schien Radarro übertrieben, er fühlte Sympathie für Herrn A. P, als der die Pfeife in den Mundwinkel hängte und trotzdem deutlich sagte, Ihr Freund bin ich nun wirklich nicht, Irreversiblus.


  Warum nicht?


  Das müssen Sie sich selber sagen, nach allem, was Sie mit mir angefangen haben.


  Was habe ich Ihnen denn getan?


  Es reicht wohl, daß Sie mich, wie Sie es nennen, geschaffen haben. Sie sind mein Schöpfer, mein Erzeuger, und ich bin Ihr Produkt. Wie sollte ich Ihr Freund sein?


  Wir können trotzdem hier über alles sprechen und eine fruchtbringende Diskussion entfalten, sagte Irreversiblus irritiert.


  Ich rate es Ihnen nicht, sagte A. P.; wenn Sie auch nicht mein Freund sind, hege ich doch gemäßigt altruistische Empfindungen für Sie. Ich möchte Sie nicht in peinliche Lagen bringen.


  Irreversiblus sah voller Stolz von Herrn A. P. auf Herrn Radarro. Sehen Sie, so zart ist Homo Pipogenus erectus seelisch strukturiert. Nun, August, du hast es selber gesagt, ich sei dein Schöpfer, dein Vater also, ich danke dir für diesen Ausspruch.


  Nichts zu danken, zumal es nichts daran ändert, daß wir nicht über alles sprechen können. Väter sind gewöhnlich unterentwickelter als ihre Kinder, das geistige Gefälle ist zu groß. Es tut mir leid, Irreversiblus. Wie könnten wir uns beispielsweise über Fluggedanken unterhalten, da Sie nicht fliegen und mir daher nicht folgen können? Und das ist nur ein Beispiel, andere führe ich der Kompliziertheit halber gar nicht an. Er zog an seiner Pfeife, er nebelte sich ein.


  Irreversiblus sprach heiter zu Radarro: Das ist noch längst nicht alles, er hat das Weltdiplom für Mathephychemosophie, die Ingenieururkunde für praktisch-elektronische Maschinentechnik erster Klasse.


  A.P. sagte aus seinem Nebel, ich würde vorschlagen, ich gehe jetzt ins Bett.


  Bleib bei uns, August, du hast ja überhaupt noch nichts gesagt. Herr Radarro interessiert sich für deine Ansichten.


  Ich kann der primitiven Lust, sich vorführen zu lassen, leider nichts abgewinnen, sagte A. P. Sie sehen, Irreversiblus, oder meinetwegen: Papa, du siehst, daß wir auch darin divergieren.


  Unter vier Augen sagte Radarro zu Irreversiblus: Ganz so hatte ich mir den neuen Typ nicht vorgestellt. Ist es denn nötig, daß er, wenn er schon wissenschaftlich und technisch so hoch entwickelt ist, schärfer als Menschen sehen und fliegen kann, nun auch noch kritische Gedankengänge hat und uns über den Mund fährt?


  Irreversiblus war über Radarros Einschätzung verstimmt. Es ist nicht einfach, bei einer hohen geistigen Entwicklung kritisches Denken gänzlich auszuschließen.


  Sie sind ein Wissenschaftler von interplanetarem Ruf, von Ihnen erwartet man nichts Einfaches.


  Bei allen Fortschritten der Wissenschaft muß man auch Lästiges in Kauf nehmen, Vorteil bringt Nachteil mit sich.


  Damit wir uns nicht falsch verstehen, ich schätze Ihre Leistung hoch, A. P. ist eine großartige Leistung, es geht mir um einige kleine Änderungen. Er müßte nur in wissenschaftlichen und technischen Bereichen denken können. So, wie er jetzt ist, möchte ich ihn nicht einsetzen. Da würde er uns, offen gestanden, bald unterkriegen, da würden wir ihm schließlich die Schuhe putzen. So darf der neue Pipotyp nicht aussehen.


  Es gibt Entwicklungen, die nicht mehr rückgängig zu machen sind. Irreversiblus blickte Herrn Radarro durchdringend an.


  Jede Entwicklung kann rückgängig gemacht werden, behauptete Radarro, nehmen Sie die Geschichte: Da ging es ebensooft rückwärts wie vorwärts.


  Nehmen Sie die Wale, entgegnete Irreversiblus, die waren einmal Landtiere, durch ihren dauernden Aufenthalt im Meer bildeten sie die Hauptmerkmale von Fischen aus, so sind sie, zwar noch Säuger, unwiderruflich Wassertiere geworden; sie können nicht mehr aufs Land zurück Radarro war überzeugt, Irreversiblus wollte A. P. nur nicht ändern, konnte es aber. Er fand Irreversiblus teuflisch, besonders seine Ohren, die an der hinteren oberen Ecke spitz zuliefen und an die Wand des Zimmers große Schatten warfen. Es graute ihm vor dem Professor; er sagte leise, man solle ihm wenigstens die Flügelsehnen durchschneiden.


  Damit könnten Sie Homo Pipogenus erectus nicht rückgängig machen. Sie müssen mit ihm leben.


  


  


  6 Tatsächlich wurde A. P. zur Massenherstellung nicht zugelassen. Wir haben diesen einen, das genügt, entschied die Kommission, die Adam Radarro herbeigerufen hatte. Doch machte dies A. P. nichts aus, er fühlte sich keineswegs gekränkt, weil man ihn nicht in Serie fertigen wollte, und führte im Hause des Planus Irreversiblus ein flottes Leben.


  Ich habe nun, sagte er zum Professor, weil ich ein Einzelexemplar darstelle, ein unnachahmliches und unwiederbringliches, die dringende Verpflichtung, wenigstens etwas von meiner Einmaligkeit und Unnachahmlichkeit zu konservieren. Und das geschieht am besten in jener Art, die Sie unsittlich nennen.


  An sich war Irreversiblus weit davon entfernt, A. P. ein Liebesleben zu mißgönnen, doch wirkten sich die Nebenumstände sehr störend aus, da sich die Liebe nicht im Bett und unter Schalldämpfung durch Decken, Kissen, Schaumpolster vollzog, im Dunkeln in einer Ecke, sondern unter bei Menschen bisher unbekannter Lärmentwicklung.


  Schon mittags, wenn die dumpfe, schwere, mulmige Atmosphäre eintrat, die Irreversiblus zum Mittagsschlaf veranlaßte, vernahm er fernes Rauschen und Flügelschlagen, das immer näher kam und schließlich wie ein Sturm das Haus umbrauste. Dann wurde es ein Weilchen still, doch der Professor wußte, daß er auf Schlaf nicht hoffen konnte. Schon ging Gezänk vonstatten. Die Stimmen der angeflogenen Pipoweibchen wurden immer schriller, so daß Irreversiblus dringend wünschte, daß August an eins der Fenster trat und sich ein Weib ins Haus zog, damit sich das Gezänk ein bißchen legte.


  Doch war dies nur Erlösung für wenige Minuten. Im Zimmer über Irreversiblus fing kurz darauf ein Lärmen an, das August taktvoll durch Inbetriebnahme eines elektrischen Musikgeräts zu übertönen suchte, das aber immer wieder durchdrang, schon deshalb, weil es unbeirrbar rhythmisch war, und schließlich war das Kreischen des Weibchens durchdringender als jede elektrische Musik. Auch August schien Töne auszustoßen, die weit von jenen abwichen, die er als Homo Pipogenus erectus nach dem Plan seines Schöpfers von sich geben sollte. Es waren, wie Irreversiblus zu vernehmen meinte, eindeutig Urvogellaute, und so bedrückte ihn nicht nur der Lärm, sondern auch der Gedanke, daß seine Schöpfung genetisch auf äußerst schwachen Füßen stand und plötzlich ins Urvogelhafte zurückzufallen drohte.


  Besonders aber peinigte Irreversiblus die Wiederholung der Prozedur: zunächst des kreischenden Gezänks der Pipoweiber auf Dach und Bäumen, die das Haus (als Lärmschutz gedacht) umstanden, dann kurze, trügerische Stille, in der Irreversiblus in einen Halbschlaf sank, dann Tanz über seinem Kopf, der manchmal schon im Treppenhaus begann und durch die Zimmer des ganzen Hauses tobte.


  Irreversiblus hatte zunächst als toleranter Mensch gedacht, er könnte, wenn schon der Mittagsschlaf verloren sei, mit Hilfe einer anderen Einteilung des Tageslaufs doch noch zu seiner Ruhe kommen, die er, da er nun schon bejahrt war, hin und wieder brauchte. Doch August dehnte die Prozeduren aus bis Sonnenuntergang.


  Danach hörte Irreversiblus nur noch gelegentlich ein Hügelrascheln; doch wenn die Sonne wieder anfing aufzugehen und der Professor im tiefsten Schlaf zu liegen pflegte, erhoben die Pipofrauen, die noch nicht drangekommen waren, auf Dach und Bäumen übernachtet hatten, ein mörderisches Kreischen. Irreversiblus hörte, wie August Pipogenus etwas ihm Unverständliches hinausrief, wonach der Lärm allmählich einschlief.


  Am Frühstückstisch sah August heiter und äußerst kraftvoll aus, er leerte zwei große Dosen Honig und zwei Pakete Vollkornwaffeln, rührte sich Eierspeisen in großen Schüsseln an. Er fragte höflich Irreversiblus, wie er geschlafen habe. Seine dunkelbraunen und blanken Augen wirkten besorgt.


  Irreversiblus fluchte hinter der Serviette, ich schlafe immer schlechter, wäre es nicht das beste, wir würden dir ein Haus einrichten, wo du so leben kannst, wie du es gerne hättest?


  Ach, sagte August, ich lebe hier ganz gut.


  Irreversiblus wollte fragen, ob er denn dauernd solch ein brünstiges Leben führen müsse, es müsse auch Pausen geben, doch ihm fiel ein, daß er es ja gewesen war, der das Interesse für Fortpflanzungsfragen den vorher liebesfaulen Pipogigos eingearbeitet hatte.


  Du müßtest dich etwas schonen.


  Nein, sagte August, es ist die beste Methode, um fit zu bleiben.


  Fit wofür?


  Das wirst du schon noch sehen, du wirst dich sicher freuen.


  Wir haben einen sehr verschiedenen Lebensstil, sagte Irreversiblus, der neben August P. gelb und zerknittert aussah und bucklig, als ob er selber Flügel in seiner Jacke zu verstecken hätte. Wir müssen uns verständigen.


  Ich sehe ein, sagte August, wir sollten dir woanders ein Haus einrichten. Hier ist es nicht das Richtige für dich.


  Das wollte Irreversiblus auf keinen Fall, nicht nur, weil er als alter Mann an seinen Örtlichkeiten hing. Er wollte August P. nicht aus den Augen lassen, er war von jener schrulligen Sorte Wissenschaftler, die sich für ihr Produkt verantwortlich zu fühlen scheint.


  Das Treiben meines August ist vielleicht deshalb für mich quälend, weil ich still liege und passiv die Geräusche in mich dringen lasse; ich werde selber Geselligkeit entfalten, so daß ich mich auf diesen Lärm nicht konzentriere, sondern mich ablenke.


  Selbst Lärm zu machen, hielt er für vulgär. Er lud sich einen alten Freund, den Wissenschaftler Theo Kommunizius, ein, der sich seit mehr als fünfzig Jahren mit der Verbindung von Sprache und Verhalten beschäftigte. Er stellte ihm auch August P. vor, und beide schienen sich gut zu verstehen.


  Irreversiblus hoffte schon, er könnte August von seinem andern Tun abhalten, doch wurde das Gekreisch auf Dach und Bäumen unerträglich. August erbot sich höflich, es abzumildern. Ich sehe nach dem Rechten. Er lächelte Irreversiblus an.


  Jetzt wirst du erst mal was erleben, sagte Irreversiblus zu Kommunizius, den er aus seiner Jugend als nervlich schwachen Knaben kannte und der vulgären Lärm in jeder Form ablehnte, der schon bei einem etwas lauten Türenschließen zusammenzuckte. Vielleicht gehst du doch lieber, sagte er, zumal der Freund weißhaarig, tattrig und sehr hinfällig war.


  Doch nach der ersten Prozedur sah Kommunizius noch frisch aus, er lauschte interessiert, und plötzlich rief er, nun forsche ich Zeit meines Lebens danach, wie eigentlich der Ausdruck vögeln entstanden sei. Hier finde ich es praktisch akustisch vorgeführt. Ich bin dir äußerst dankbar, Planus, daß du mir die Gelegenheit gegeben hast, dies noch in meine Werke, Ausgabe letzter Hand, die bald erscheinen sollen, aufzunehmen. Er kam, obwohl am Stock und tatternd, auch an den nächsten Tagen und sprach mit August P. darüber.


  P. kannte den berühmten Ausdruck nicht, worüber Kommunizius erneut in Staunen fiel. Wo haben die Menschen ihn dann her, wenn ihn die Vögel nicht mal kennen?


  Nun, August zündete sich seine lange weiße und dünne Pfeife an, es muß wohl daran liegen, daß Menschen, wenn sie Vögel sehen, gern etwas tun möchten, was sie nicht können. Sie haben schon das Fliegen weitgehend nachgeahmt, indem sie sich in Flughohlkörper oder Vogelphantome setzen, doch biologisch können sie nicht fliegen.


  Ich meinte jene ganz bestimmte Tätigkeit, sagte Theo Kommunizius, wir Menschen haben, es da auch zu schönen Ergebnissen gebracht.


  Das kann ich nicht beurteilen, als Homo Pipogenus meine ich, daß auch bei dem von Ihnen genannten Ausdruck Sehnsucht im Spiel sein könnte. Ich will nicht sagen Neid.


  Vom Dach und von den Bäumen erhob sich das Gekreisch. Ich hab mich zu sehr in die Theorie begeben, da draußen hören Sie die Praxis, entschuldigen Sie mich bitte. Kommunizius lachte. Er lebte durch die Bekanntschaft mit August auf.


  Irreversiblus verfiel zusehends. Er lud auch eines Tages Radarro ein.


  Es ist nicht auszuhalten, bestätigte Radarro, es ist die Hölle.


  Ich kann ihn leider nicht aus den Augen lassen, ich darf ihm nicht entfliehen.


  Bloß nicht, sagte Radarro, Sie können noch am besten mit ihm umgehen, ich fürchte aber, er wird Sie schaffen.


  Wenn sie mir wenigstens schalldichte Wände einbauen lassen könnten.


  Radarro sagte, sie dürfen kosten, was sie wollen.


  Eingemauert in Lautlosigkeit, vernahm Irreversiblus, wenn er sich mittags, sobald die schwere, mulmige Atmosphäre eintrat und Dunst das Sonnenlicht verkleidete, zum Schlafen legte, das Kreischen der Pipoweibchen, die rhythmischen Laute der Liebesprozeduren des August Pipogenus deutlicher als zuvor.


  Die Lärmfachleute, die das Haus mit Meßgeräten abhorchten, konnten kein einziges Phon ermitteln, das etwa durch die Lärmschutzmauern drang.


  So ging Irreversiblus zu seinem alten Freund, dem Psychiater Alius.


  Du bist genauso unnormal wie früher, sagte Alius, ich stelle keine Veränderungen an dir fest, die mich besorgt machen. Daß du lärmempfindlicher geworden bist, ist eine Altersgebrechlichkeit.


  Bedenke die schalldichten Mauern. Ich dachte immer, wenn man älter wird, läßt das Gehör nach. Jetzt hege ich den perversen Wunsch, bald gänzlich zu ertauben.


  Du warst schon immer unnormal, du bist damals ins Alphagebirge aufgebrochen, um Pipogigos einzufangen. Jetzt lebst du mit einem Pipogigo in Hausgemeinschaft. Es paßt genau in dein Karteiblatt. Alius gab Irreversiblus einen kleinen Kanister Schlafsaft. Komm immer mal vorbei.


  Er dachte, es ist nicht mehr viel Hoffnung, der Pipogenus hat ihm seinen Tagesrhythmus aufgezwungen. Womöglich wird Planus selbst ein Pipogenus, zumindest psychisch. Ins Karteiblatt schrieb er: Identitätsverlust.


  Irreversiblus meinte, es wäre das Gewissen, das ihn auch schalldicht ummauert nicht schlafen ließ. Er sah vor sich die Folgen des Liebeslebens des August Pipogenus. Die unzähligen Eier, die in den Brutanstalten zerschlagen werden würden. Die Pipos, die massenhaft entschlüpfen würden, um lärmend neue Pipos zu erzeugen. Und Augusts Prophezeiung: Es werden geistig hochentwickelte Individuen sein, nicht mehr die einfältigen Pipos, nicht mehr die alten Kulis. Sie werden nicht ganz so hochentwickelt sein wie ich, aber es wird genügen, mit ihnen geistigen Kontakt zu pflegen. Dies ist im Augenblick für mich bei den vorhandenen Pipos noch zu mühsam, ich muß zu tief hinuntersteigen.


  Die Worte ließen Irreversiblus bereuen, daß er die Pipogigos mit solcher Fortpflanzungskraft versehen hatte.


  


  


  7 Er hatte sie aber auch, auf Wunsch Adam Radarros und einer Kommission, der jener vorsaß, mit einem schnellen Wachstum ausgestattet. Sowohl die körperliche als auch die geistige Vollreife pipogener Individuen wurde in derart kurzer Zeit erreicht, daß, wie Radarro sich ausdrückte, die ökonomische Effizienz noch zu unseren Lebzeiten spürbar sein wird. Also erlebte es die Generation der Pipoväter, wie August Pipogenus, nachdem der erste Schub Nachkommen aus seinen Eierschalen geschlagen worden war, mit deren Schnellausbildung begann, die sich einfach und unbürokratisch, wie August es nannte, fliegender Weise in den Wolken vollzog, wo A. P. schwärzliche flügelschlagende Massen um sich scharte, über denen er selbst lehrend schwebte.


  Irreversiblus und erst recht Radarro und den verschiedenen Kommissionen, denen er vorsaß, war es nicht möglich, den Inhalt der Ausbildung in den Wolken zu erfahren.


  Befremdlicherweise hatte A. P. nicht einmal einen Lehrplan zur Genehmigung eingereicht. Flugzeuge, Ballons und Luftschiffe, die Radarro aufsteigen ließ, und mit denen er, obwohl mit Gicht, Atembeschwerden, Gallenstein behaftet, selbst sogar manchmal startete, um etwas von den Lehrgängen mitzubekommen, kehrten unverrichteterdinge zurück: auf Tonbändern lediglich Gepieps und Gezwitscher, das Irreversiblus zur Entschlüsselung überantwortet wurde.


  Es wäre natürlich, wie Kritiker dieser Methode meinten, nicht nötig gewesen, mit umständlichen Apparaturen in die Lüfte zu steigen, man hätte ohne weiteres mit Hilfe von Radiowellen die Laute der Ausbildungskurse auffangen können, aber, so sagte Radarro, wir wollen eindeutig demonstrieren, auch wir sind fliegende Wesen, nicht durch ohne unser Verdienst gewachsene Flügel, sondern durch unseren Schöpfergeist.


  Die Entschlüsselung der Laute zog sich hin. Irreversiblus hatte Wochen vor den Tonbändern verbracht und sich bemüht, indem er sie langsamer ablaufen ließ, einzelne Tonbausteine aus langen Piepsern oder Kreischern herauszuhören, diese Töne oder Worte nachzubilden und festzustellen, ob sie einer menschlichen Sprache nahekämen.


  Radarro fand ihn in seinem Labor in einem weißen Kittel auf dem Fußboden hockend, gekrümmt, als verberge er auf dem Rücken ein Flügelpaar, und angestrengt Piepser und Kreischer ausstoßend, wobei er in sein Inneres zu horchen schien.


  Radarro mußte ihn unsanft schütteln, um ihm seine Anwesenheit klarzumachen.


  Formen Sie bitte mal diese Laute nach, sagte Irreversiblus, vielleicht finden Sie etwas heraus, das einer menschlichen Sprache ähnelt.


  Ich glaube kaum, sagte Radarro, das beste wäre nach meiner Ansicht, wir würden den neunmalklugen August Pipogenus, wenn er sich gerade mal in dieses Haus herabgelassen hat und schläft, ein bißchen fesseln und ihn dann selbst nach der Bedeutung dieser Geräusche fragen. Wir könnten ihn, wenn er nicht antwortet, ein bißchen hungern und dursten lassen. Wir könnten ihm androhen, ihm die Flügelsehnen ein bißchen durchzuschneiden, ihm und den andern Pipos auch. Wenn er dann nicht spricht, tun wir es einfach.


  Niemals, sagte Irreversiblus entsetzt.


  Radarro hatte das Gefühl, der weiße Kittel des Professors blähte sich und Irreversiblus würde auffliegen.


  Ein solcher Eingriff wäre im höchsten Maße unmoralisch. Wie können Sie, Radarro, mir einen solchen Vorschlag machen! Es sind lebende Organismen, deren Eigenart wir zerstören würden.


  War es nicht ebenso unmoralisch, den Pipogigo, der naturgemäß aus den auf natürlichem Wege gewachsenen Abfallgebirgen hervorging, zum Homo Pipogenus erectus zu manipulieren, schlug dabei Ihr Gewissen nicht?


  Irreversiblus sah Radarro durchdringend und traurig an. Hatten Sie mir nicht die Billionen gegeben?


  Radarro erschien er wieder teuflisch, ein trauriger Teufel, der nun schon zum hundertsten Male erlebt, wie der Besteller plötzlich mit dem Gewissen kommt. War es nicht auch moralisch inkonsequent, dem Pipogenus die Hügel zu lassen, anstatt sie ihm abzumanipulieren, wodurch er menschengleicher geworden wäre und leichter in unsere Gesellschaft hätte integriert werden können?


  Darin, daß er die Hügel hat, besteht ja gerade die ungeheure Disponibilität des Pipogenus und seiner Nachfahren. Niemals brauchten wir bisher Pipos mit aufwendigen Verkehrsmitteln an einen Einsatzort zu bewegen. Sie leisten biologischen Selbsttransport. Die Informationen, die sie uns brachten, kamen auf Grund ihrer Flugfähigkeit oft schneller und sicherer als die auf elektronischem Wege besorgten, die immer Störungen ausgeliefert sind. Ich verstehe Sie überhaupt nicht, Radarro.


  Die Lage hat sich geändert, wir müssen wissen, was die da oben aushecken.


  Wir werden es bald erfahren, wir müssen nur oft genug diese Laute nachformen, ich werde Theo Kommunizius, den Sprachforscher, heranziehen.


  Aber schnell bitte, sagte Radarro sauer.


  Das nächste Mal fand er Irreversiblus und Kommunizius in weißen Kitteln, die im Rücken gebläht waren, als steckten Flügel darunter, vor dem Tonbandgerät hockend und piepsend, zwitschernd und gelegentlich kreischend.


  Noch nichts gefunden, fragte er grob.


  Durchaus, sagte Kommunizius, mir scheint nämlich, bei einigen Lautsystemen handelt es sich um Verballhornungen menschlicher Sprachelemente, die möglicherweise dem Wunsch der Pipogeni nach Verkürzung folgen.


  O Gott, sagte Radarro.


  Übereilung wäre hier schädlich, sagte Kommunizius, um aber die Wahrscheinlichkeit der Zahl der Möglichkeiten von Ergebnissen zu erhöhen, schlage ich vor, eine größere Gruppe von jüngeren Wissenschaftlern hinzuzuziehen.


  Als Radarro beim nächsten Besuch Irreversiblus und Kommunizius inmitten von Leuten in weißen Kitteln fand, die, Vogellaute nachbildend, auf dem Boden hockten, ihn nicht bemerkten und von ihrer Tätigkeit auch durch Rütteln und Stoßen nicht abgebracht werden konnten, rief er den Psychiater Alius.


  Alius sah sich die weiße Versammlung an und sagte nicht, was er dachte. Er konnte Radarro nicht leiden. Sie sind etwas überreizt, sagte er, ich werde Ihnen ein paar Kanister Schlafsaft verschreiben. Sie werden dann mit neuen Kräften an die Entschlüsselung der Vogelsprache gehen können.


  Das ist doch Unsinn, sagte Radarro, die werden damit nie zu Rande kommen.


  Wieso nicht, haben Sie schon mal die Laute nachgeformt?


  Ich werde mich schwer hüten, sagte Radarro, damit ich hier nachher genauso sitze. Ich bin ja noch normal.


  Darum kann ich dich auch nicht leiden, dachte Alius. Er spürte Lust, die Vogellaute selber nachzuahmen. Ihm schien, daß eine Kraft ihn zu Boden zog, so daß er hocken mußte. Ich werde im Selbstversuch erforschen, ob wirklich ein Unsinn zugrunde liegt.


  Radarro schwitzte kalten Schweiß. Mich bringt ihr nicht dazu. Er wollte das Haus verlassen, als vor dem Fenster Flügel rauschten. Im Vorraum erschien August Pipogenus, das Haar vom Wind zerzaust, die Flügel bereits taktvoll unter einem Hausanzug verborgen. Man zeigt nicht offen seine Überlegenheit, sofern man es nicht nötig hat. Er schob Radarro, der steifbeinig entweichen wollte, von hinten einen Sessel unter, in den er hilflos kippte.


  Ich freue mich, daß Sie mich gerade jetzt besuchen, er zog die lange weiße und dünne Pfeife aus der Tasche, wenn Sie gestatten, ich mache ein paar Wolken; möchten Sie auch, möchten Sie etwas trinken, wir hätten Grund zu feiern.


  Ich wüßte nicht.


  Die Ausbildung der ersten von mir stammenden Generation Homines Pipogeni ist nun erfolgreich abgeschlossen.


  In welchen Fächern?


  In allen.


  Das gibts doch nicht.


  Sie können sich selbst überzeugen. Möchten Sie einen Homo Pipogenus?


  Nein, danke bestens.


  Macht nichts, sagte A. P. er wartet schon vor Ihrem Haus.


  


  


  8 Der Pipogenus saß auf der kleinen Mauer vor Radarros Garten, er wirkte verhältnismäßig groß und kräftig, sah aber bescheiden und sogar schüchtern aus.


  Radarro dachte, der wird ganz gut die niederen Pipos scheuchen. So schüchtern wirkende Gestalten sind zu den Untergebenen besonders streng. Wie heißen Sie?


  Ich trage eine Nummer. Mein Vater August Pipogenus möchte aber, daß wir jeweils den Namen unseres Gastgebers annehmen.


  Das wollen wir nicht einführen, sagte Radarro. Der Pipogenus gefiel ihm nicht, besonders nicht das lange schwarze Haar, das glattgekämmt und duftend das immer noch leicht ledrige Gesicht verhängte. Die grüngeschminkten Lippen fand er widerlich. Er wollte fragen, bist du schwul?


  Der Pipogenus rutschte raschelnd von der Mauer, er steckte in einem langen, zipfeligen Rock.


  Die einzige Schwierigkeit könnte darin bestehen, daß ich weiblich bin. Ich müßte mich Adama Radarra Pipogena nennen.


  Nicht möglich, Radarro sah die Dame erschrocken an, faßte sich aber. Ich meine, es ist zu lang. Was da für Zeit mit Aussprechen vergeht, wieviel Papier und Schreibstoff vergeudet wird.


  Dann nehmen wir die Abkürzung. A Ra Pi. Das klingt doch nett.


  Ich weiß nicht. Wir sind zwei vollkommen verschieden strukturierte Wesen, nicht nur geschlechtlich, auch herkunftsmäßig und gesellschaftlich.


  Arapi eignet sich sehr gut zum Rufen. Die Pipogena rief in schrillen Tönen ein dutzendmal Arapi, so daß Radarro meinte, es wäre besser, sich Aufgaben für die Dame auszudenken.


  Also, Arapi, du nimmst von mir jetzt jeden Morgen den Katalog der Weisungen entgegen, die du den Pipos geben sollst. Natürlich können ich und meine Frau darin nicht auf so primitive Einzelheiten wie auf das Schuheputzen, das reguläre Wäschewaschen, die Säuberung des Hauses, Instandhaltung und Reparaturen der einzelnen Geräte und Fahrzeuge eingehen. Die Organisation des Ablaufs unseres Alltags muß ich dir überlassen. Mich interessieren Besonderheiten.


  Besonderheiten, das werde ich mir merken.


  Dein Zimmer liegt im Oberstock, gleich unterm Dach. Das wird deiner Mentalität entgegenkommen. Du kannst da schnell mal rausfliegen und nach dem Rechten sehen. Wir sind uns also einig?


  Noch nicht so gänzlich, sagte Arapi schüchtern. Da ich nun Ihren Namen trage, wäre es richtig, wenn Sie mich auch mit Sie ansprechen würden. Es sei denn, ich sagte auch zu Ihnen du.


  Radarro fand dies unverschämt, doch fürchtete er, Arapis Stimme würde wieder schrillen. Wir wählen dann das Sie. Sind wir uns einig?


  Ich hielte es für günstiger, wenn ich gleich neben Ihrem Schlafzimmer wohnen würde. Dann könnte ich viel eher nach dem Rechten sehen.


  Nein, nein, sagte Radarro.


  Noch besser wäre es, ich würde in Ihrem Zimmer schlafen. Am besten dicht neben Ihrem Bett.


  Nein, schrie Radarro.


  Noch was. Ich möchte für die Arbeit etwas haben.


  Sie kriegen Futter und Kleidung wie die anderen Pipos.


  Ich möchte Geld, sagte Arapi.


  Kein Pipo hat je Geld empfangen.


  Soll ich ohne Geld meine Persönlichkeit entwickeln?


  Wir werden noch darüber sprechen.


  Arapi sagte, bitte gleich, sie setzte eine große Brille auf, in deren schwarzen Gläsern Radarro sich als hutzeliges Männchen sah. Zweifach und daher besonders hutzelig. Und auch besonders geizig. Geiz mochte aber Radarro sich nicht vorwerfen lassen. Ich werde Ihnen geben, was Sie brauchen, von Fall zu Fall. Er dachte, für widerlichen grünen Lippenlack. Ich will einen Vertrag abschließen, sagte Arapi.


  Radarro schlug Vertrag auf Probe vor: Ich kriege kein Geld von Ihnen, Sie keins von mir, bis wir uns einig sind, daß wir ein festes Arbeitsverhältnis eingehen wollen. Natürlich haben Sie hier Essen und Trinken frei sowie Logis.


  Arapi packte mit ihrer hornigen, doch grünlich manikürten Hand Radarros Hand, so daß sie noch lahmte, als er unterschreiben wollte, und ihm Arapi die Hand führen mußte.


  Ich sollte Sie noch meiner Frau vorstellen. Radarro hoffte, seine Frau würde Arapi ablehnen, sie war jedoch von ihr entzückt.


  Wir haben endlich eine Hausdame. Ich werde für Ihre Garderobe sorgen, liebe Arapi.


  Sie dachte an ihre abgelegten Kleider, Schuhe, Hüte, die ihre Schränke beängstigend verstopften. Arapi war ihr auch sympathisch, weil sie sie häßlich fand und weil sie keine menschliche Dame war.


  Menschliche Damen, sagte Frau Radarro, werden so leicht gewöhnlich. Sie klopfte Arapis Rücken, wo sich, wenn auch nur schwach, die Hügel wölbten.


  Arapi steckte den Vertrag hinter den Bund des zipfeligen Rockes und bat zu Bett gehen zu dürfen.


  Sie kann entsetzlich Kreischen, das wollte ich dir noch mitteilen, sagte Radarro zu seiner Frau.


  


  


  9 Arapi kreischte nicht, sie kam auch niemals wieder auf das Geld zu sprechen, Radarro erinnerte sich nicht, daß sie das Wort noch einmal in ihren grünlackierten Mund genommen hätte. Sie sprach sehr leise mit den Haushaltpipos, die leise taten, was sie verlangte. Radarro fürchtete schon, er wäre taub geworden, so ungeheuer war die Stille in seinem Haus.


  Bei mir verhalten sich die Orthogenen leise, sagte er zu Irreversiblus und auch zu Alius, die nicht auf ihn hörten, weil sie noch immer die orthogenen Laute nachzubilden suchten. Es ist der beste Beweis, sagte er darauf, zu seiner Frau, daß die verrückt sind und ich als einziger normal, und tragisch ist es, daß gerade der Erschaffer der Pipos und Pipogeni, ihr Vater, mit ihnen nicht fertig werden kann. Ich glaube, das kommt daher, daß ich von Anfang an ein nüchtern ökonomisches Verhältnis zu ihnen hatte. Ich habe Geld in sie gesteckt, Irreversiblus hat sein Leben investiert.


  Doch er verriet ihr nicht, daß ihn manchmal Unheimlichkeit beschlich, wenn er Arapi still in einer Ecke des Hauses, sehr häufig aber auf der Gartenmauer sowie auf kleineren Bäumen versunken hocken sah, gekleidet in die abgelegten Sachen seiner Frau.


  Arapi, fragte er bisweilen, haben Sie nichts zu tun?


  O doch, sagte Arapi, es wird schon seinen Gang gehen, Sie werden es erleben.


  Sie setzte auch gelegentlich die schwarze Brille auf, doch. sah Radarro nicht sehr gründlich hin, aus leisem Horror vor einer Widerspiegelung. Wenn sie die Brille absetzte, war er unzufrieden. Ich hätte doch reinsehen sollen.


  Er unterließ es aber auch beim nächsten Mal.


  Ihm kam es auch so vor, als nähmen das Haus und seine Innereien, seit sich Arapi darin aufhielt, einen gräulichen Farbton an. Ihm schien, der Teppich bekäme allmählich einen grauen Flor, in dem der Fuß noch nicht versank, der aber schon das echte Persermuster verschleierte. Er meinte, es röche im Haus nach überalterter, verschmutzter Wäsche, wenn auch nur fein, doch hartnäckig. Und eines Tages fand er die kombinierte Reinigungsmaschine verstaubt in ihrer Ecke. Er drückte eine Taste, die Elektronik sprach nicht an.


  Er rief Arapi. Arapi kam nicht. Er suchte sie im ganzen Haus. In der Garage entdeckte er, daß alle seine Wagen höchst dreckig, nicht fahrbereit und teils entzwei waren. Er konnte auch keinen einzigen Pipo finden.


  Er suchte den ganzen Garten ab, bis er ein Rascheln und Wehen über seinem Kopf wahrnahm und auf dem Dach des Hauses die Pipos hocken sah, versammelt um Arapi, als brüteten sie etwas aus.


  Arapi, rief er, das Haus ist vollständig verschlampt.


  Arapi setzte ihre Brille auf und flog zu ihm herunter. Er fand es unheimlich, wie sie mit ihren großen Flügeln auf ihn zuflog, er hatte sie mit Flügeln noch nie gesehen, ihm war es, als sähe er das Fräulein Arapi erstmals nackt. So wich er, verwirrt, auch nicht den schwarzen Brillengläsern aus, die sich ihm näherten.


  Wollen Sie und die Pipos überhaupt nicht arbeiten?


  Arapi sagte sanft, wir behandeln gerade das Thema Arbeit, woher die Arbeit als solche historisch kommt, wir nehmen gerade den ersten Pipo durch, der eine Arbeit ausgeführt hat. Natürlich tat er das noch unbewußt. Wir wollen aber den bewußten Pipo, der weiß, warum und auch für wen er beispielsweise einen Teppich reinigt.


  Warum? fragte Radarro wütend. Weil dieser Teppich von Staub bedeckt ist. Für wen? Für mich, so wie Sie mich hier sehen.


  Soweit sind wir auch schon gekommen, das genügt nicht. Der Pipo weiß zwar, warum und für wen er reinigt. Aber er sollte fragen, warum für Herrn Radarro, warum nicht für mich?


  Bekanntlich hat kein Pipo einen Teppich.


  Er könnte aber einen haben.


  Wozu?


  Es muß nicht gerade ein Teppich sein, ich meine nur, wir müßten den Pipos die Möglichkeit der Selbstverwirklichung verschaffen. Was sind sie jetzt? Ein Nichts.


  Die schwarze Brille kam unerbittlich auf Radarro zu, er sah sich in ihr als ein Ungeheuer, das an die Brillenglasränder stieß. Es hatte ein gierig aufgerissenes Maul und an den Händen Klauen, sein Bauch war prall, und eine Uhrkette aus Gold hing darüber. Radarro befühlte unwillkürlich seinen Bauch, der war nicht prall, an dem hing keine Kette. Auch seine Fingernägel befühlte er, sie waren peinlich kurz gefeilt. Im Brillenspiegel sah er einen schwarzen, halbkugeligen Hut mit Krempe auf seinem Kopf, obwohl er wirklich nur Glatze trug. Die Brille zeigte ihm das Bild des sogenannten Ausbeuters, das er als kleiner Junge in der Schule durchgenommen hatte, er hatte mit dem Stab die grausigen Details jener archaischen Erscheinung zeigen dürfen. Dies Ungeheuer soll ich sein? Er sagte rasch, ich bin für Selbstverwirklichung, ich werde Lohn zahlen, wenn ihr es wünscht, ich möchte aber bitten, daß ihr dann auch mein Haus in Ordnung haltet.


  Sie sehen ein, Radarro, daß wir den Dingen zunächst theoretisch auf den Grund gehen müssen. Würde Ihnen ein sauberer Teppich denn noch Freude machen, wenn Sie sich sagen müßten, er ist gedankenlos und ohne tieferen Sinn von unwissenden Pipos gesäubert worden?


  Macht euch Gedanken, meinetwegen, tut aber auch mal was.


  Das werden wir, das wird schon alles seinen Gang gehen.


  Tatsächlich schien am andern Tag der Reinigungsautomat zu arbeiten, auch schien die Staubschicht auf dem Teppich dünner, der feine Duft nach alter Wäsche sich zu verflüchtigen, doch bald fiel alles in den alten Zustand.


  Radarro wollte mit seiner Frau darüber reden, er fand sie nicht in ihrem Zimmer. Das Haus schien leer von jedem Lebewesen, das Dach aber war dunkel von Pipos, die Zirkel hielten. Radarro meinte, es säßen oben zwei Arapis. Als er genau hinsah, erkannte er neben Arapi seine Frau. Er meinte, die Pipos hätten sie verschleppt, mutmaßte Geiselnahme, schrie, Arapi solle seine Frau freilassen.


  Die Frau winkte ihm zu. Alles in Ordnung, Adam.


  Komm runter, schrie er.


  Arapi war so freundlich, sie herabzufliegen.


  Leider hab ich noch keine Flügel, sagte Frau Radarro.


  Du wirst auch keine kriegen, sagte er.


  Wir sollten auf den Grund der Dinge gehen, möglicherweise wachsen uns noch welche, es ist hochinteressant. Arapi sagt, mir könnten immerhin noch geistige Hügel wachsen.


  Dir nicht mehr, mit sechzig Jahren.


  Warum nicht, man muß nur nachdenken, sagt Arapi, und diskutieren.


  Merkst du nicht, wie das Haus stinkt, fragte Radarro.


  Bleib doch nicht immer in sekundären Fragen stecken. Auf diese Weise wachsen dir keine Flügel.


  Sie zog aus ihrem Zipfelrock, der sehr dem ersten Rock Arapis ähnelte, ein Brillenungetüm mit schwarzen Gläsern.


  Radarro starrte sie erschrocken an, er sah sich in dem Glas als Wurm, der sich, auf dem Bauch kriechend, von Teppichstaub ernährt. Ja, sicher, es sind vielleicht wirklich sekundäre Fragen.


  Seine Frau lächelte breitmündig, mit grünlackierten Lippen. Arapi trug sie auf das Dach, wo sie sich vorsichtig niedersetzte, als wäre sie von einem warmen Ei davongeflogen.


  Radarro beschloß, sich einer seiner Kommissionen, an deren Spitze er noch immer stand, zu widmen, primären Fragen also, wie er sich sagte. Er suchte sich die nächstgelegene von denen, die gerade tagen sollten, und ging zu Fuß hin.


  Der Marmorsaal war leer, im Dach stand eine Klappe offen.


  Radarro stieg die angelehnte Leiter hoch, die Kommission saß brütend auf dem Dach, und ihre Rücken wölbten sich, als ob sie Flügel unter ihren Jacken hätten. Radarro klopfte einem Mitglied auf den Rücken. Schaumpolster, fühlte er, auf allen Rücken fühlte er die Polster. Das finde ich besonders widerlich, nicht biologisch fliegen können und anstelle von Flügeln Polster tragen.


  Es ist die neue Linie, sagte das Mitglied mit dem dicksten Polster.


  Und was besprecht ihr hier?


  Wir denken zunächst nach; es war ein Fehler, immer gleich zu handeln, so unweise Methoden lehnen wir jetzt ab.


  Setzen Sie sich zu uns, Radarro, Sie können noch viel lernen.


  Ich danke bestens, wollte Radarro sagen, doch stieg er lieber schweigend die Leiter runter. Im leeren Saal versuchte er die neue Sitzungshaltung der Kommission. Mir fehlt das Polster, dachte er.


  Auf seinem Rückweg erblickte er auf vielen Dächern Versammlungen. Nicht immer konnte er genau erkennen, welcher Teilnehmer orthogener und welcher menschlicher Natur war.


  In den Schaufenstern der großen Modehäuser sah er im Rücken rundgeschnittene Jacken, Mäntel, Kleider, rückwärts gewölbt durch Polster. In den Parfümeriegeschäften lag gelbliches Make-up und eine Gesichtslotion, die Falten à la Pipo erzeugen sollte. Und vor der Universität sah er Studentinnen mit runzligen Gesichtern, buckligen Rücken. Er wollte beim Rektor dagegen protestieren. Er traf ihn inmitten einer brütenden, buckligen Versammlung.


  Wer keine Flügel hat, der sollte keine vorspiegeln. Radarro riß unbeherrscht dem Rektor die Jacke ab und auch das Hemd, er hatte plötzlich Federn in der Hand, der Rektor besaß Flügel.


  Sind Sie ein Orthogener? fragte verwirrt Radarro.


  Leider nicht ganz, sagte der Rektor, die Hügel, symbolisch, sind mit Saugnäpfen an meiner Rückenhaut befestigt; es wird aber etwas entwickelt, es wird, verlassen Sie sich darauf.


  Ich finde das höchst unwürdig, sagte Radarro.


  Er kam sich auf der Straße wie ausgestoßen vor, der einzige, der keine Jacke mit Rückenpolster, geschweige Flügel trug.


  Ein junges Mädchen, elegant verrunzelt, rauschte mit zipfeligem Rock an ihm vorbei und sah ihn kurz durch eine schwarze Brille an.


  Radarro erblickte sich im Glas als tatterigen Greis, der die gesellschaftliche Entwicklung nicht versteht.


  Als er müde nach Hause kam, sonnte sich auf der Gartenmauer Arapi. Sie wirkte auf ihn weniger orthogen, viel eher menschlich.


  Ach, sagte er, Arapi, wenn ich Hügel hätte, dann würde ich dich bitten, mit mir wegzufliegen.


  In ihrer Brille sah er sich als Krüppel, an seinem Rücken hingen Krücken.


  Du hast ein Flugzeug, soviel ich weiß.


  Ich möchte richtige Hügel.


  Sie würden dir nicht stehen, Radarro, die Bilder von den Engeln finde ich pervers. Es war schon etwas dämmrig. Arapi sagte, ich bin ganz gern in deinem Haus, Radarro.


  Zieh deine Jacke und vielleicht auch dein Hemd aus, ich möchte deine Flügel sehen.


  Der leichte Wind, den ihre Flügel machten, kam ihm wie Streicheln vor. Trag mich ein bißchen.


  Sie flog ihn mehrmals um das Haus, stieg hoch und segelte dann schräg nach unten.


  Danke, Arapi.


  Im Bett erwog Radarro Möglichkeiten, sich Hügel, die ihn wirklich trügen, zu beschaffen. Wir haben Kunstglieder, die feinste Operationen auszuführen imstande sind, elektronische Hände, Füße, sogar Geschlechtswerkzeuge, die allen Ansprüchen genügen, ich will mich operieren lassen.


  Aber er sagte sich, daß es dann Massenerscheinung werden würde wie Rückenpolster, gelbe Runzelhäute, Flügel mit Saugnäpfen.


  Er konnte die Sehnsucht nach orthogenen Funktionen nicht mehr unterdrücken. Und wenn ich nur ein ganz gewöhnlicher Pipo wäre.


  Am Morgen rief er bei den verschiednen Kommissionen vergeblich an. Nichts läuft mehr.


  Bei seinem Ausflug in die Stadt war er durch Staub gewatet. Ihm schien auch, es standen schon Leute nach rundgeschnittenen Jacken und Polsterrücken Schlange.


  Auf seinem Teppich lag die Saugmaschine, zerbrochen, im Flur häuften sich schmutzige menschliche und orthogene Schuhe.


  Da tat Radarro etwas, von dem er glaubte, daß es noch keine Massenerscheinung sei. Er griff nach einer Bürste und putzte alle Schuhe, die er fand.


  Danach bemühte er sich um den zerbrochenen Sauger.


  Arapi, rief er, ich werde hier jede Arbeit machen, wenn du mich jeden Abend und jeden Morgen dafür ein Stündchen durch die Luft fliegst.


  Arapi lächelte mit ihrem grünen Mund.


  Radarro hatte noch einen klaren Augenblick. Wir hätten niemals August Pipogenus in Auftrag geben dürfen.


  Er sah sich in Arapis Brille als primitiven Pipo in blauer Arbeitskleidung.


  Am frühen Morgen wartete er im Garten auf Arapi. Er rief sie. Das Dach war leer. Sie schien im Vestibül zu hocken, doch als er näher hinsah, war es seine Frau.


  Wo sind die Pipos, wo ist Arapi?


  Ich glaube, sie sind fortgeflogen.


  Auf seinem Schreibtisch lag ein Brief.


  Arapi schrieb, wir haben uns gelangweilt, das geistige Gefälle war zu groß.


  Das ist doch eine Unverschämtheit, sagte Radarro.


  Er rief Planus Irreversiblus an.


  Ja, sagte Irreversiblus, sie haben uns verlassen. Auch mein Sohn August, leider.


  Er sah zwar mitgenommen, doch ungebrochen aus, als er bei Herrn Radarro eintrat. Wir könnten sie einfangen.


  Nur das nicht. Radarro überlegte eine Weile. Wir sind jetzt also wieder auf dem alten Stand. Der Teppich, in dem Ihr Fuß versinkt, besteht zum größten Teil aus Staub.


  Ich habe zwar versucht, Schuhe zu reinigen, doch dürfte dies nicht meine Hauptaufgabe sein. Die Pipogeni waren eine Fehlentwicklung. Das müssen wir zugeben.


  Cäsars Kuhglockengeläut


  


  


  1 Die Mutmaßungen über A.


  Einstimmig meinten wir zuerst: Der Mann versteht nichts vom Fach.


  Und er versucht, es oberflächlich zu kaschieren.


  Ja, die bedeutungsvolle Miene.


  Ich wette, der hat überhaupt nicht hingehört.


  Es wäre zwecklos für ihn. Er belastet sich nicht mit einem Wissen, das er nicht begreift.


  Ich dachte an meine Beobachtung, daß er den Sensoren, der besten Neuerung, die das Sichselbstmelken der Kühe ermöglichte, keine Sekunde Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Er nahm sich nicht einmal die Zeit, abzuwarten, wie sich die Sensoren an das Euter der Kuh tasteten, sich über die Zitzen schoben, die Massage einleiteten, ehe sie zum Melken ansetzten.


  Einen halben Blick nur schenkte er dem ganzen Vorgang.


  Vielleicht kann er das Wort Sensoren noch nicht einmal schreiben.


  Er schreibt es mit h.


  Wir lachten, daß uns die Tränen kamen.


  Er trat auf wie Napoleon.


  Nennen wir ihn Napoleon.


  Ich hatte etwas dagegen. Der siegreiche Napoleon scheiterte jämmerlich, nachdem er eine ganze Welt in Staunen versetzt hatte. Es würde unserer Versuchsstation ein schlechtes Image verleihen, würden wir unserem neuen Direktor diesen Spitznamen geben.


  Ich schlug Cäsar vor. Der war gleichermaßen siegreich, wurde zwar ermordet, richtete aber den Staat nicht zugrunde.


  Wir beschlossen, ihn Cäsar zu nennen.


  Eine Beklemmung konnte ich nicht verhindern, als ich gebeten wurde, das Übergabeprotokoll zu unterzeichnen.


  Wie Cäsar stand er am Schreibtisch, ich fand ihn aufgeblasen, einen Angeber haben wir jetzt als Chef.


  Eine Formalität, er gab mir den Stift zur Unterzeichnung des Übergabeprotokolls.


  Ich setzte mich aber hin und las das Übergabeprotokoll durch, nur um ihn zu ärgern.


  Was suchen Sie da, es steht alles drin.


  Die Sensoren müssen doch benannt und aufgezählt werden.


  Ja, sagte er, S 34 A, 124 Stück.


  Sie haben die Bezeichnung behalten?


  Jetzt sah ich ihm ins Gesicht, ein spöttisches Siegergesicht: Ich war doch in der Gruppe, die sie entwickelt hat.


  Ich wurde unsicher und schrieb schnell meinen Namen darunter.


  Dann waren wir beide still. Wir sahen die Kühe lautlos in die Boxen gehen, sahen die Milch in den Gläsern schäumend aufsteigen, eine leicht gelbliche Milch, die die Schaugläser füllte, und die Kunden, die die Kaufhalle betraten, füllten ihre Gefäße mit frischer, handwarmer Milch.


  Er sah etwas anderes. Er entdeckte, daß die gläserne Wand, die die Milchtrinker von den sich selbst melkenden Kühen trennte, eine gläserne Klappe besaß. Er fragte, ob die sich öffnen lasse, und antwortete nicht, als ich bejahte.


  Zwei Sachen wären eigentlich vordringlich. Um die zu besprechen, speisen wir im Goldenen Horn. Am besten gleich.


  Ich erklärte ihm, daß ich so angezogen nicht gehe.


  Natürlich nicht, ich bringe Sie zur Wohnung, damit Sie sich umziehen können. Er kam aber nicht mit rauf, er wartete unten, und ich ließ ihn geduldig warten, ich fühlte mich überrumpelt, ich mochte ihn nicht, er war eingebildet. Wenn er die Sensoren mit entwickelt hatte, brauchte er sie natürlich nur mit einem Blick zu streifen, mit einem Blick, der möglicherweise uns gegolten hatte und den ich als verächtlich empfand.


  Ich ärgerte mich auch, daß ich ihm fachliches Unwissen zugetraut hatte. Ich warf alle Kleider aus dem Schrank und wußte nicht, welches ich anziehen sollte. Um ihn zu ärgern, wollte ich mich geschmacklos kleiden, kanariengelb und schreiend orange den Rock. Dann aber zog ich einen Anzug an, der bis auf das Gesicht und die Hände alles bedeckte.


  Als ich aus der Haustür trat, sah ich, daß er im Auto las, aber schon als ich einstieg, fuhr er los.


  Im Goldenen Horn sagte er, nachdem er die Bestellung aufgegeben hatte, erledigen wir doch das Fachliche. Also keine roten Schläuche, die sehen unappetitlich aus, wir nehmen weiße.


  Ja, sagte ich, das erweckt bei den Milchtrinkern ein Gefühl der Frische, obwohl es im Grunde genommen gleich ist.


  Es ist nicht gleich.


  Und dann dort, wo sich die Glasscheibe öffnen läßt, lassen wir Milchduft in die Halle strömen. Ich habe schon vom Auto aus angerufen. Morgen kommen sowohl die Schläuche als auch der Luftstromregulator. Wir werden doppelt soviel Milch absetzen.


  Das wäre also das Fachliche, sagte ich.


  Er nickte nur und war sicher davon überzeugt, daß sich übermorgen der doppelte Absatz einstellte.


  Dann verwandelte sich Cäsar. Er wurde liebenswürdig, erzählte, als er an den Sensoren arbeitete, hätte er sie auf dem Nachttisch liegenlassen; er wachte nachts auf, weil sie ihn zu befühlen versuchten. Ich fand es lustig. Und ich habe gelacht. Vorher hatte ich sehr schön geträumt. Wollen wir tanzen?


  Gegen Mitternacht hatten wir zuviel Sekt getrunken. Es machte ihm nichts, er tat so, als ob er nüchtern wäre, aber er mußte betrunken sein. Er sang vor der Kapelle, sein Gesang feuerte sie an. Bald sang ich auch. Wir beide waren die Sensation des Goldenen Horns. Unser Doppelgesang wurde immer kunstvoller. Ich kann es nicht verstehen, was für ein Rausch über uns kam. Ich traute ihm zu, daß er Rauschmittel in den Sekt getan hatte. Die Nacht nahm ich nur im Unterbewußtsein wahr, ich weiß, daß ich einmalig gelöst war, und vielleicht wurde tatsächlich mein Gesang durch seine Spontaneität stimulierend für alle, die im Goldenen Horn saßen.


  Eigentlich hätte ein Augenblick der Ernüchterung kommen müssen, er muß ausgeblieben sein.


  Als es gegen vier Uhr hell wurde, als wieder die Vögel in den Bäumen lärmten, wachte ich auf, er lag neben mir. Ich wollte es nicht wahrhaben. Ich ging ans Fenster, ich mußte mich erinnern, wie ich heimgekommen war, ich suchte seinen Wagen, aber keiner stand da. In der Badewanne stellte sich auch keine Ernüchterung ein; als ich rauskam, stand er am Fenster, nackt, gedrungen, er hatte einen Stiernacken, er war wieder Cäsar, der gesiegt hat; ich erwartete eine Zärtlichkeit wie bei wohlerzogenen Männern, er ging wortlos schnell ins Bad, an den Frühstückstisch kam er wieder frisch, lächelte einmal kurz und machte sich über Kaffee und Brötchen her.


  Von dem Abend sagte er keinen Ton. Danach telefonierte er nach einem Taxi, nannte aber nicht die Versuchsstation, sondern das Goldene Horn, dort stand sein Wagen, er stieg mit mir um, er kam noch einmal auf die weißen Schläuche zurück und den Luftzufächler. Der psychologische Faktor ist nicht zu unterschätzen.


  Wahrhaftig nicht, was du nicht sagst.


  Ich ärgerte mich den ganzen Tag darüber, daß er mich psychologisch fertiggemacht hatte, sozusagen wie eine dumme Kuh behandelt, vielleicht hypnotisiert und mich abgeschleppt und dann nachts mit mir ins Bett gestiegen, an dem gleichen Tag, an dem er angekommen war, dieser Cäsar.


  Er fragte mich gegen Abend, ob er heute wieder zu mir kommen dürfe. Ich sagte nein.


  Er lächelte überheblich. Ich habe es erwartet, ist schon gut.


  Den Tag über war er mit nichts anderem beschäftigt, als die weißen Schläuche zu arrangieren, eine lächerliche Sache, wie ich fand, aber am Abend mußten sie ihre Wirkung getan haben. Es wurde von den Leuten mehr Milch als am Tag vorher entnommen. Auch roch es gut in der Halle.


  Nur er war nicht zufrieden. Etwas ist noch in der Luft. Vielleicht sollte man doch mehr Klee füttern. Die Milch riecht dann etwas besser.


  Ich mochte ihn weniger denn je. In der Erinnerung rekonstruierte ich, wie er gesungen hatte. Ein anzüglicher Ton war in seiner Stimme gewesen, er ging nicht voll heraus, er steigerte sich allmählich, bestimmt bewußt. Die Nacht. Man müßte das Lied analysieren. Diese Nacht. Ich. nahm es mir für den Abend vor. Ich mußte genau wissen, wie er seine Erfolge ansetzte, um ihm nicht ausgeliefert zu sein.


  Ich merkte es bald. Assoziationweckende Bilder. Diese Nacht. Und Farben. Viel Lila. Der Pfeffer dieser Nacht. Das Fleisch dieser Nacht. Nur diese Nacht. Ich will nur diese Nacht.


  Angst erwecken vor dem Morgen. Der Morgen ist grau, aber diese Nacht ist lila. Trunken sein diese Nacht.


  Ärgerlich war ich, denn billiger ging es nicht. Warum hatte er mein kritisches Bewußtsein ausgeschaltet?


  Er war ein Scharlatan. Ich beruhigte mich, denn nur einmal fällt man auf einen Scharlatan herein.


  Vielleicht war es Angabe, als er behauptete, er habe an der Entwicklung der Sensoren mitgearbeitet. Er hatte möglicherweise das Protokoll geführt. Daß er die Sensoren auf seinem Nachttisch hatte liegenlassen, daß sie dann seinen Körper betasteten, war ein Märchen, das assoziativ wirken sollte.


  


  


  2 Es war Cäsar selbst, der mir die Einladung für den Vortrag von Claus mit der mißbilligenden Bemerkung gab: Der Kontrahent strampelt sich ab. Er grinste satt und verriet den höchsten Grad von Selbstzufriedenheit.


  Claus sprach im Kasinosaal des Hotels Zu den Sieben Pappeln.


  Er war derjenige, der mich am Morgen nach dem Weg gefragt hatte, fast schuldbewußt, seine Intelligenz reiche nicht aus, das Hotel Zu den Sieben Pappeln zu finden, obwohl es doch wegen der sieben Pappeln leicht zu finden sein müsse. Es lag hinter einem Waldstück, das die sieben Pappeln verdeckte, abseits vom Lärm der Stadt. Beruhigt nahm er hin, daß es eben nicht leicht zu finden sei.


  Ich dachte aber, Cäsar hätte es gefunden, weil er sich einen Stadtplan gekauft hätte und nicht hilflos eine Fremde gefragt.


  Claus verweilte in seinem Vortrag lange bei den psychologischen Vorurteilen, die die Verbreitung der Milch aus der Retorte hinderten. Ich habe soeben dargelegt, daß die chemisch bereitete Milch genau die gleichen Grundstoffe als Ausgangspunkt nimmt, nämlich Gras, den Klee, das Kraftfutter. Warum denn sträuben sich einige dagegen, diese Milch anzunehmen? Warum soll denn der Klee den Weg über den Kuhmagen gehen, um den Verbrauchern angenehm zu sein? Es sind Vorurteile. Da ist das Natürliche, das sie immer wieder ins Feld führen. Aber ist das Natürliche nicht relativ? Ist die Chemie etwas Unnatürliches?


  Er verwies darauf, wie unappetitlich ein solcher Kuhmagen sein kann. Er sei davon überzeugt, wenn einmal der Durchbruch gelungen sei, würden die Leute lieber Milch, auf chemischem Wege hergestellt, trinken. Übrigens chemisch sei der Weg durch den Kuhmagen auch. Es sei eben ein Behelfsausdruck. Er verwies darauf, wie schwierig die Terminologie für die Forscher sei, da ihnen noch nicht einmal der Wortschatz vorgegeben sei wie bei der Kuhmilch. Alle Ausdrücke, die sie bisher verwendet haben, seien vorbelastet. Retortenmilch zum Beispiel. Der Begriff trage in sich das nicht ganz Vollwertige, das Kraftlose, künstlich Einseitige, das dem Genuß widerstehe. Chemisch hergestellte Milch, das erwecke gleichfalls unangenehme Assoziationen. Es lasse an ätzende Säure, an Soda und Waschmittel denken.


  Aber sollte man bei der Kuh nicht auch an unwägbare Unreinheiten denken, an grünliche Fladen etwa, an Bakterien, Staphylokokken zum Beispiel, die bei der chemisch hergestellten Milch ausgeschlossen seien. Selbst der sauberste Kuhstall enthalte mehr Bakterien als eine chemische Anlage. Dafür gebe es Beweise.


  Er war um seine Sache bemüht, das unterschied ihn von Cäsar, der selbstsicher war.


  Ich war bereit, meine Arbeitsstelle zu wechseln und mich Claus anzuschließen, der um seinen Standpunkt kämpfte, dem kein Begriffsapparat vorgegeben war, der noch nicht einmal den Terminus besaß, mit dem die Milch aus der Retorte zu benennen sei.


  Er schien seine Zuhörer durch die mühsame Art seines Vortrags überzeugt zu haben. Er wollte seiner Arbeit einen Triumph aufsetzen und bot eine Kostprobe der neuen Milch an. Er erklärte, daß die Zuhörer nicht zu unterscheiden vermöchten, welches die richtige Milch sei. Er hatte sich gerade eben eine Probe frischer Milch kommen lassen, die am gleichen Tag produziert worden war. Der Kellner stellte vor jedem ein Glas auf, die Stanniolpackungen wurden aufgebrochen.


  In meinem Nachdenken störte mich Gelächter, ich sah, daß die Flüssigkeit, chemische Milch genannt, die der Kellner in mein Glas schüttete, grünlich war.


  Claus selbst zeigte Spuren von Entsetzen. Lassen Sie sich durch die Farbe nicht abschrecken. Wie ich Ihnen ja erläutert habe, ist die Milch in der Tat etwas grünlich, wenn sie aus der Anlage fließt, wir setzen einen Weißmacher zu, er scheint in diesem Falle nicht gewirkt zu haben, hat sich mit der Milch nicht assimiliert, das kann mitunter vorkommen. Der Weißmacher dient ja auch nur psychologischen Gründen. Er ist harmlos.


  Claus sah bekümmert in die Menge. Vielleicht hat man auch vergessen, ihn beizufügen.


  Also doch keine richtige Milch, sagte einer, also doch chemisches Zeug. Weißmacher, wenn ich das schon höre. Farbe also, von der man behauptet, sie wäre unschädlich. Woher weiß man das so genau?


  Einige nippten an ihrem Glas mit sichtbarem Ekel. Auch ich konnte mich nicht entschließen, es auszutrinken.


  Lassen Sie sich doch nicht von der Farbe beeindrucken, rief Claus, trinken Sie doch, prüfen Sie doch. Unterliegen Sie doch nicht einem oberflächlichen Eindruck. Sie werden keinen Unterschied spüren.


  Schmeckt wie Gras, sagte einer.


  Ein Vorurteil, sagte Claus, das ist ein Vorurteil.


  Ich trank dann doch das Glas aus, zugegeben mit Widerwillen, eigentlich schmeckte ich nichts. Ich sagte, sie schmeckt nicht wie Gras, ganz und gar nicht.


  Danke, sagte Claus.


  Die Zuhörer, schon im Aufbruch begriffen, grinsten mich mitleidig an. Der Raum leerte sich, ohne daß eine Diskussion zustande gekommen war.


  Ich ging in die Bar, setzte mich auf einen Hocker und bestellte einen Kognak nach dem anderen.


  Als mir schwer im Kopfe war, ging ich hinaus, sah Claus in einer Ecke sitzen, mit einem melancholischen Gesicht verzweifelt vor sich hin trinkend.


  Er tat mir so leid, daß ich mich zu ihm setzte.


  Es war eine Panne, sagte er, eine unverzeihliche Panne.


  Ich gab auch zu, das der Effekt im Eimer war.


  Sollte ich ihn damit trösten, Leute mit solchen Pannen wären mir angenehmer als etwa Cäsar?


  Manchmal glaube ich, sagte er, wir werden uns nicht durchsetzen.


  Ist es denn billiger? fragte ich ihn, in der Hoffnung, das ökonomische Argument würde auf die Dauer ziehen.


  Theoretisch ja, sagte er, es müßte billiger sein, auch verlustärmer. Doch wir machen eben etwas Neues, wir sind am Anfang, darum sind wir noch teurer.


  Meine Versuche, ihn aufzuheitern, blieben vergebens. Wie verzweifelt suchte ich nach einem anderen Gesprächsthema, knüpfte an, daß er das Hotel nun doch gefunden hätte, er ging nicht darauf ein; ich wußte jetzt, er dachte an nichts anderes, ich würde ihn nicht aus seinem Bannkreis erlösen. Er würde auch die Nacht nicht schlafen können, ganz gewiß nicht.


  So ging ich auf sein Thema ein, verbreitete mich darüber, daß Pannen, aus der Entfernung gesehen, belanglos seien, Pannen konnten niemals eine Idee beseitigen, eigentlich noch nicht einmal hindern. Der Panne liegt eben ein Versagen zugrunde, das leicht ausgeschaltet werden kann.


  Ja, sagte er, wenn es sich nur um eine Panne handeln würde. Aber da liegen tiefere Gründe. Erstens noch immer die Frage nach der Vollwertigkeit der Retortenmilch, theoretisch durchaus vorstellbar. Aber wozu dann einen Weißmacher? Ist der nicht einfach Bluff, Täuschung aus rein psychologischen Gründen?


  Ich meinte, man sollte ihn weglassen und erklären, um die Natürlichkeit zu erhalten, habe die Milch eben einen grünlichen Schimmer. Auch wenn man dabei psychologische Vorurteile abbauen müsse. Man könne dabei so weit kommen und gegen eine zu weiße Milch, die übrigens nie ganz weiß, sondern gelblich sei, ein diesmal begründetes Vorurteil schaffen.


  Genau das wäre das Problem, auch er sei gegen Kaschieren. Es müsse dann eben ein neues Nahrungsmittel werden, an das sich die Menschen gewöhnen sollten.


  Mir kamen Zweifel. Die Menschen an ein neues Nahrungsmittel gewöhnen, sie also dahin manipulieren, daß sie es willig aufnehmen. Die grüne Saftigkeit des Grases spüren Sie in diesem Trunk. Das frische Grün schimmert durch und verleiht Frische. Spaßeshalber könnte man vielleicht sagen: Wer garantiert Ihnen, daß die gelbliche Tönung der Milch nicht durch Staphylokokken verursacht wird?


  Man muß nüchtern bleiben, sagte er, und objektive Kriterien finden. Das wird uns keiner abnehmen. Wir müssen den Weg ganz gehen, ohne Abstriche.


  Er wurde heiterer, das freute mich. War gut, daß wir uns unterhalten haben.


  Dann war ich abrupt entlassen.


  


  


  3 Ich konnte Cäsar davon abhalten, den großen Milchladen mit einer Tafel zu versehen: Sie können sich selbst davon überzeugen, daß keine grüne Milch in Ihre Kannen fließt.


  Ich nannte es billig.


  Wir haben es nicht nötig, sagte er, das ist wahr. Es sieht jeder.


  Aber von seinem Vorschlag, den Kühen, die sich zur festgelegten Zeit selbst molken, Kuhglocken umzuhängen, konnte ich ihn nicht abbringen. Es wäre so schön, wenn immer in der Nähe dieser Milch- Käse- und Quarkhalle Kuhglockengeläut erklänge, melodisches Gebimmel. Es war doch früher so. Es ist eine schöne Zutat.


  Einige meiner Kolleginnen waren begeistert, was ich nicht verstand.


  Ich diffamierte Cäsars Vorschlag als einen billigen Werbetrick. Haben wir denn das wirklich nötig?


  Das ist hier nicht die Frage, sagte Cäsar, es ist eben etwas Schönes. Wir heben damit den Eindruck des Mechanischen auf. Jede Kuh muß selbstverständlich eine andere Glocke haben, wenn sie zu ihrer Zeit hier hereintrabt und sich selbsttätig melkt. Ich garantiere dafür, daß mancher dann seine spezielle Kuh mit dem speziellen Geläut abwarten und nur beim Ertönen dieser besonderen Glocke Milch zapfen wird.


  Unsinn, sagte ich wütend, Kuhglockengebimmel in unserem Zeitalter. Das ist Nostalgie. Ich wurde überstimmt. Mit Begeisterung machte man sich daran, Museen nach Kuhglocken zu durchstöbern, um ähnliche anfertigen zu lassen.


  Es hatte keinen Zweck für mich, mit Cäsar noch darüber zu sprechen. Seine Miene drückte schon eindeutig aus, davon verstehen Sie nichts, absolut nichts.


  Natürlich wurde es eine Attraktion, die den Milchverbrauch sprunghaft ansteigen ließ, es traten sogar Versorgungsschwierigkeiten auf.


  Für mich war die Atmosphäre zuerst unheimlich, als die Kühe glockenläutend in die Melkstände traten. In dem durchdachten Produktionsprozeß wirkte das irre.


  Aber nicht nur, daß ich mich daran gewöhnte, ich fand es mit einemmal schön, denn Cäsar hatte natürlich die Glocken untereinander abstimmen lassen.


  Eigentlich ist es irre, sagte er, die Glocken dienten früher dazu, das Verirren einer Kuh zu vermeiden, sie waren Erkennungszeichen. Heute sind sie ein ästhetisches Element. Aber manches Praktische wird später eine ästhetische Spielerei. Denken Sie an das Pferd, heute nur für die Schönheit und für den Sport, früher Zugkraft, ein Produktionsinstrument, heute ein Luxusgeschöpf.


  Ich beschloß, mir das Institut zur chemischen Gewinnung von Milch anzusehen.


  Wir haben Sie erwartet, sagte die Frau am Eingang. Bildete ich es mir ein, oder seufzte sie wirklich dabei. Sie telefonierte, der Besuch ist angekommen.


  Ich setzte mich in ein Korbgeflecht und ertrug die Stille, noch den Kuhglockenlärm in den Ohren, der in unserem Institut herrschte. Die Bewegungen der Frau waren gleichgültig, mir schien, sie seufzte wieder, als sie einen neuen Bogen in die Maschine spannte und das Band einstellte, das irgendeinen Text abspulen sollte, der dann von der Maschine übertragen wurde.


  Der Mann, der mich abholte, hatte eine resignierende Art. Gut, daß Sie sich das noch ansehen. Möglicherweise wird in einem Jahr hier etwas anderes produziert.


  Er wies auf eine große Apparatur. Sozusagen die Simulation der Kuhmägen.


  Es war grünlichweiße Milch, die am Ende herausfloß.


  Ich bat darum, das Produkt kosten zu dürfen.


  Nur wenige kosten es, sagte er, ich wundere mich.


  Ich bemühte mich herauszufinden, worin sie anders schmeckte, vielleicht ein wenig nach Gras. Oder war es nur eine Assoziation? Ich versuchte es immer wieder.


  Schmeckt nach Gras? fragte er. Jedenfalls sagen es alle.


  Man müßte sie mit geschlossenen Augen probieren.


  Die Retorten, in denen sich das Gras lautlos umwandelte, faszinierten mich. Faszinierend, sagte ich.


  Wir haben uns daran gewöhnt. Darum ist uns das Urteil Außenstehender wichtig.


  Eine Weile überlegte ich, ob ich ihn fragen sollte, warum er so resignativ sei, aber ich unterließ es.


  Ich bringe Sie dann zu Claus.


  Claus trug einen ironischen Ausdruck. Auf dem Tisch standen zwei undurchsichtige Flaschen, jede mit einem Trinkhalm.


  Nun sagen Sie mir, ob Sie die richtige von der chemischen Milch unterscheiden können.


  Vielleicht ist die chemische Milch die richtige? fragte ich.


  Ja, das ist unsere Meinung, aber sie hat sich noch nicht durchgesetzt. Er lächelte ironisch, nicht wehmütig, einfach ironisch.


  Ich zögerte und hatte Angst vor der Probe. Wenn ich nun doch die richtige herausfand? Als ich trank, schloß ich die Augen, obwohl es überflüssig war. In beiden Halmen zog ich die Milch hoch, dann sagte ich aufs Geratewohl, das ist die Milch von der Kuh und zeigte auf den roten Halm.


  Richtig, sagte er.


  Es war nur ein Zufall, sagte ich, nichts als ein kleiner Zufall. Ich hatte doch nichts geschmeckt und war viel zu aufgeregt, um etwas zu schmecken.


  Er glaubte mir natürlich nicht mehr. Ich hatte entschieden, er war enttäuscht.


  Dieser Test bedeutet nichts.


  Natürlich nicht, sagte er, jetzt nachsichtig und wehmütig. Das sind die Bilanzen, Sie können sie lesen. Es kam heraus, daß seine Methode noch immer um ein Drittel teurer war als die herkömmliche.


  Das ist nicht nur eine Panne, sagte er, ich muß mich geschlagen geben.


  Eigentlich war die Niederlage schon im ganzen Institut spürbar. Das war es, was mich beim Eintritt beeindruckt hatte, die Niederlage lag in der Luft.


  Trost will ich nicht, sagte er, obwohl ich noch immer glaube, daß meine Methode die bessere ist, allerdings nur, wenn man mit einfacher Logik herangeht.


  Ich weiß: Warum der Umweg über den Kuhmagen? Direkt müßte es einfacher gehen.


  Ich schlage vor, wir trinken jetzt bessere Milch. Sie haben ja alles gesehen. Als der letzte Besucher. Der letzte ernst zu nehmende Besucher.


  Mit der besseren Milch meinte er Sekt. Er trank glasweise, als wollte er sich absichtlich besaufen und möglichst schnell.


  Haben Sie gleich hierhergefunden?


  Ach…


  Der Weg ist ja auch leicht zu finden, anders als bei dem Hotel Zu den Sieben Pappeln.


  Es war darauf nichts zu sagen. Faszinierend die Simulation der sieben Kuhmägen.


  Jaja. Er trank zuviel.


  Aber glauben Sie nicht, Sie kommen so weiter. Jetzt trotten Ihre Kühe noch gehorsam, um sich selbst Milch abzuzapfen, jede zu ihrer bestimmten Zeit. Es gibt aber auch überraschende Mutationen, die brechen plötzlich aus, dann weigern sie sich, dann zerstören sie, keiner weiß, weshalb, die Melkanlagen. Dann gibt es einen Aufstand der Kühe. Dann wollen sie sich nicht mehr selbst melken und sich auch nicht mehr melken lassen. Dann mal nicht. Idyllen halten nie lange an, das können Sie mir glauben. Alles werden die Kühe dann zerschlagen. Und es wird überhaupt keine Milch geben. Sie werden sie eintreiben müssen und festklemmen und sie mit der Hand melken, wie im Mittelalter, damit wenigstens die Säuglinge Milch bekommen. Er sah mich wütend an. Seine Rede war mit einemmal hektisch. Als ob ich seine Feindin wäre, die vor ihm saß. Das kommt. Warum? fragte ich nüchtern.


  Es kommt immer bei Lebewesen. Je bewußter sie werden. Sie werden sich fragen, für wen liefern wir hier die Milch? Warum liefern wir hier die Milch? Warum liefern wir sie in solchen Mengen, da wir doch nur Milch für ein Kälbchen brauchen und nicht mehr?


  Es kommt darauf an, wie man zum Tier steht. Ob man ihm Bewußtsein zutraut.


  Sie kennen doch die Versuche an den Husarenaffen. Die zeigten plötzlich Bewußtsein. Oder die Delphine. Die werden dann wie die Menschen. Das hier, das sind Maschinen, leblose Materie, wenn Sie so wollen, die haben wir in der Hand. Aber auch Tiere entwickeln sich, das heißt, sie werden von uns entwickelt, und jede Entwicklung bringt etwas mit sich.


  Mir waren solche Gedanken nicht gekommen, so sehr hatte ich mich daran gewöhnt, im Tier ein Produktionsinstrument zu sehen, ein organisches System, aber eben nur ein System.


  Darüber würden Sie sich wohl freuen? fragte ich.


  Ich würde mich bestätigt fühlen.


  Ich wollte ihn nicht mehr sehen, ich ging.


  Auf der Nachhausefahrt tat er mir leid. Ich hatte vorschnell reagiert. Ich stellte mir vor, daß er der vorläufige Verlierer war und was gewesen wäre, wenn wir vorläufig verloren hätten. Ich wäre genauso verbittert gewesen. Was er gemacht hatte, war gut, das mußte man doch anerkennen; er müßte jetzt die Möglichkeit erhalten, weiter daran zu arbeiten. Er müßte sich darum kümmern können, daß sich die Kosten senken ließen. Aber sein Bild hatte durch seine Wunschvorstellung von unserer Niederlage einen Riß bekommen. Da war in seinen Charakter ein widerwärtiger Zug getreten, den ich verstehen, aber nicht billigen konnte. Die Verbitterung, die er nicht beherrschte, hatte ihn mir unangenehm gemacht.


  Ich erschrak, als ich wieder das Kuhglockengeläut hörte. Ich beobachtete, wie die Kühe nacheinander, jede zu ihrer Zeit, zum Melkstand gingen. Ich beargwöhnte sie, ließen sie nicht störrische Züge erkennen, aber sie gingen wie immer, nicht eine Spur von Aufsässigkeit bemerkte ich an ihnen.


  Einige Tage später sprach Cäsar mit mir über dasselbe Thema. Es könnte sein, daß eine von ihnen ausbricht, solche irrationalen Faktoren gibt es, besser gesagt, Faktoren, die uns nicht genehm sind, obwohl ich solche Anzeichen noch nicht bemerkt habe, aber es bleibt nie so, wie es ist. Wir müssen das in Rechnung stellen.


  Wie?


  Das weiß ich noch nicht. Zunächst müssen wir beobachten, für einen Fall, der vielleicht nie eintreten wird. Wir wissen immer noch zuwenig über die Kühe, nur soviel, daß wir sie dahin brachten.


  Ich freute mich, daß auch er zweifelte.


  Ich zweifle nicht, sagte er, ich beuge vor.


  Als er mich in seine Wohnung einlud, ging ich mit. Durch das offene Fenster hörte man von ferne die Kuhglocken.


  Ich glaube, ich hätte auch den anderen Weg gehen können, den von Claus, aber ich hatte mich für diesen entschieden.


  Warum?


  Ich fand ihn schöner, es waren rein ästhetische Erwägungen und vielleicht auch der Wunsch, daß man eine jahrtausendealte Entwicklung, denn so lange wird in Europa das Rind gezüchtet, nicht so ohne weiteres unterbrechen kann. Aus Anhänglichkeit, aus menschlicher Anhänglichkeit. Man kann doch nicht einfach das Rind abschaffen. Theoretisch wäre der Weg von Claus billiger und vielleicht auch hygienischer. Aber bis jetzt hat es sich nicht so gezeigt. Vielleicht hat Claus Fehler gemacht, aber jetzt werden seine Forschungen erst einmal zu den Akten gelegt und vielleicht erst dann wieder hervorgeholt, wenn wir gescheitert sind. Das werden wir aber nicht mehr erleben.


  Nehmen wir vorerst mit dem Kuhglockengeläut vorlieb. Und das ist das, was mir Spaß macht. Weil ich es einfach schön finde. Ich bin romantischer, als ich es zugeben will. Ich habe die Ressentiments, nicht er. Und darum habe ich mich vorerst durchgesetzt, ob für immer, weiß ich nicht.


  Und jetzt gefiel er mir, ich konnte es nicht ändern.


  Das System R


  


  


  1 Als Nörgler wurden die abgetan, die die Entsendung des Claus Mach als Expeditionsleiter zum System R ablehnten. Erstens habe Mach jede ihm angetragene Aufgabe bisher erfüllt, maximal und minimal zugleich, maximal im Hinblick auf das Ergebnis, minimal im Hinblick auf den Aufwand.


  Diese Nörgler erwähnten den bei Claus Mach vorhandenen Daueroptimismus. Gefragt, worin denn dieser Optimismus bestehe, da Mach keine wortreichen Siegesmeldungen zu versenden pflege, sondern nur nüchterne Feststellungen über das Erreichte, sagten die Krittler, eben darin bestünde Machs raffinierter Optimismus, denn diese Feststellungen enthielten nichts Problematisches, sondern stets das Problem und die Lösung des Problems, es bleibe kein Rest übrig.


  Machs Gegnern wurde klargemacht, nur eine Persönlichkeit wie Mach könne das Problem lösen, Auskünfte über das System R einzuholen, ohne daß die Expeditionsteilnehmer dem System R erlägen. Denn darin bestehe das Problem, kämen Menschen mit dem System R in Beziehung, könnten sie Gefahr laufen, von diesem System verschlungen zu werden und damit als Menschen, die Auskünfte mitbringen sollten, ausgelöscht.


  Skeptiker Santanena entgegnete, Mach vermöge ein Problem nur technisch zu lösen, hier reiche das nicht, es sei nach seiner Ansicht nicht nur ein physikalisches, sondern auch ein philosophisches Problem.


  Bis jetzt nicht, sagte man ihm.


  Er hielt an seiner Prophezeiung fest, daß Mach als Lösungsmensch, er meinte es diffamierend, dieses Problem nicht zu lösen imstande sei.


  Das sei reine Spekulation. Es fehlten Beweise.


  Santanena meinte zugespitzt, wenn das, was er voraussehe, nicht eintrete, sei die Menschheit eigentlich nicht mehr existent.


  Ihm wurden Übertreibung vorgeworfen, unwissenschaftliche Panikmache, Prophezeiungshysterie. Man nannte ihn den düsteren Hellseher mit dem Irrenblick.


  Bei Claus Mach sei eben die Garantie gegeben, daß die Teilnehmer nicht in den Gefahrenkreis des Systems R geraten würden, daß man ihre Wiederkehr erwarten dürfe und daß man Auskünfte über das System erhalte.


  Santanena bezweifelte das Wort Gefahrenkreis. Wieso sollten beim System R Gefahren vorhanden sein? Sei unsere Erde möglicherweise nicht genauso gefährlich wie das System R? Dabei spiele doch nur der Bezugspunkt eine Rolle, von dem aus man zu dem System stehe. Wieso sei ein System gefährlicher, in dem alles umgekehrt verläuft wie hier auf der Erde?


  Santanena fand Anhänger, obwohl Claus Mach eine bestechende Konzeption seiner Erkundungsfahrt vorlegte. Er wollte außerhalb des Systems R, im folgenden R genannt, bleiben und nur Sonden nach R schicken, Spezialsonden.


  


  


  2 Also zum Beispiel die Sonde R 1. Claus Mach erklärte ihre Funktionsweise: Ihr Prinzip besteht darin, daß sie sich nicht belichten läßt, sie entlichtet sich. Das Licht strömt nicht auf einen Bildträger, sondern es verläßt ihn. Das Prinzip der Entlichtung läßt das Bild oder die Bilderfolge zustande kommen. Nur dadurch, daß die Bilder sich nicht gänzlich entlichten, da die emittierten Strahlen auf Widerstände stoßen, kommt ein Abbild zustande.


  Man sah in einer Bilderfolge ein Tier Milch trinken und sich dieser Milch als Gras oder sonstiges Gewächs entledigen. Das Tier selbst, zuerst groß und gewaltig, schrumpfte bis zum Kleintier und schlüpfte in den Leib eines anderen Tieres. Der Geschlechtsakt war keine Befruchtung, sondern eine Entfruchtung. Das weibliche Ei stieß den Samen in den männlichen Teil zurück. Das sah man nicht, mußte es aber annehmen.


  Niemals hatte man bisher so viel über R erfahren können. Santanena, der behauptete, die Probleme kämen noch, wurde nicht angehört.


  Mach behauptete, und das war nachprüfbar, die Mitglieder der Expedition liefen nicht Gefahr, in den Sog von R zu geraten. Sie blieben in genügendem Abstand. Theoretisch könnten sie sich näher heranwagen, etwa in die Zone des Gleichgewichts, des absoluten, Stillstands, der Machs Ansicht nach nicht gefährlich war, aber ihm dennoch zu riskant, da nicht absolut festliege, wo die Zone des plötzlichen Umschlags begann.


  Er schickte jeden Tag Daten über die erreichten technischen Fortschritte bei der Konstruktion von neuen Sonden.


  Gefragt, ob er Probleme habe, antwortete Mach, die Probleme, die er habe, könne er lösen. Die er nicht lösen könne, habe er nicht.


  Santanena quittierte das mit Gelächter. Mach sei ein problemloser Fachidiot.


  


  


  3 Vom Raumschiff trafen also Daten ein, die ein wahres Futter für alle Wissenschaftler waren. Schon daß die Temperatur in R nicht ab-, sondern zunahm, wenn auch in winzigen, gerade noch meßbaren Graden, zwölf Strich hinter dem Komma, gab zu Diskussionen Anlaß.


  War R der Modellfall für die Bildung neuer Systeme? Daß dort alles umgekehrt verlief wie im Sonnensystem, gab Nährboden für Hypothesen und Spekulationen.


  Einer Machschen Entlichtungssonde gelang es, den Platz ausfindig zu machen, aus dem die menschlichen Wesen stiegen. Sie kamen als Greise. Sie liefen mit den Jahren rückwärts. Man konnte das natürlich nicht an einem Individuum demonstrieren, sondern nur an der Gattung. Es begann an der Stätte, die man irdisch den Friedhof nannte, führte zum Altersheim, zur Wohnung, Universität, Schule, Kindergarten, Geburtsklinik, wo die Kinder in die Gebärmutter hineinschlüpften, die geschlechtliche Vereinigung war dann der Tod.


  Eine Unzahl wissenschaftlicher Berichte erschien, denn Claus Mach hatte es zustande gebracht, viele Sonden im System R einzusetzen.


  Zum Beispiel konnte man staunend lesen: die Auflösung der Pflanze in ihre Bestandteile über den Weg der Frucht, des Keims und des Samenkorns.


  Geschieht das nicht auch auf der Erde, nur auf einem anderen Weg, den man Verwesung nennt? Aber hier werden doch neue Pflanzen durch Samenkörner gezeugt, sie vermehren sich.


  Claus Mach wurde aufgetragen, zu überprüfen, ob dort der Vermehrung Einhalt geboten würde, ob nicht statt Vermehrung Vereinzelung erfolge.


  Faszinierend war die Rückverwandlung eines Standbildes, einer steinernen Plastik, in das unbehauene Material, den Marmorblock. Der galt als Künstler, der das Kunstwerk wieder in das Material zurückführte.


  Oder die Rückverwandlung von Büchern in Papier, Druckerschwärze und unausgesprochene Ideen. Und welche Wege nahmen die Ideen in den Gehirnen der Autoren?


  Dann das Problem des Verlernens einer Sache. Wie entäußert sich ein dortiges Wesen all dessen, was es gelernt hat? Wie wird Gelerntes zurückgegeben? Ist dort der Lehrer der Empfangende, dem das Wissen zurückgegeben wird?


  Claus Mach schlug eine äußerst empfindliche Sonde vor, die Gehirnströme auch aus der Entfernung von wenigen Metern messen könnte. Er gab detaillierte Anweisungen für den Bau, da seine Möglichkeiten im Raumschiff nicht ausreichten, dieses hochempfindliche Gerät zu konstruieren. Es wäre möglicherweise auch erst bei einem zweiten Raumschiff einsetzbar.


  


  


  4 Es ergab sich zwangsläufig, daß die Mitarbeiter im Raumschiff darüber zu diskutieren begannen, ob nicht durch Beherrschen der Umkehrvorgänge, wie sie sich in R zeigten, der Mensch ewig leben könnte, indem er sich von Zeit zu Zeit wieder in einen bereits durchlebten Zustand zurückverwandeln ließe und von da wieder vorwärts. Vielleicht sollten sich einige Teilnehmer in einer Expeditionssonde so lange dem System R nähern, bis sie sich zum gewünschten Punkt zurückentwickelt hätten, und dann wieder umkehren. So könnte man endlich die praktische Verjüngung der Menschheit verwirklichen.


  Der kunstbegeisterte Raumtechniker Lepsius hielt auf einem Entspannungsabend einen Vortrag über die verschiedenen Verjüngungsideen der Menschheitsgeschichte, Jungweiberbrunnen, Jungmühlen, auch über kosmetische Versuche, die Haut zu verjüngen, Chirurgie der Verjüngung, Verjüngungskuren, Verjüngungsmittel, über das Bremsen des Alterungsprozesses, und brachte Beispiele aus Malerei und Literatur.


  Claus Mach billigte das alles und setzte diesen Vortrag ein. Er würde zur Belebung der Raumschiffatmosphäre beitragen, das kollegiale Miteinander stärken.


  Jedoch lehnte er entschieden ab, als ihm ernsthaft nahegelegt wurde, die Rückverwandlung des Menschen zu erproben, auch als sich alle Mitglieder bereit erklärten, in einer solchen Sonde mitzufahren.


  Das läge nicht im Auftrag drin, den sie erhalten hätten.


  Mach solle eben bei der Erde nachfragen und um einen neuen Auftrag bitten.


  Zu solchen Experimenten sei es noch zu früh, das Risiko wäre beim gegenwärtigen Stand der Dinge noch viel zu groß.


  Es sei so gut wie gar kein Risiko dabei. Die Sonden kommen alle unversehrt zurück. Einen ausgewachsenen Löwen erhielten wir drei Jahre jünger. Er lebt und ist zu besichtigen. Organische Schäden sind nicht feststellbar.


  Menschliche Rückverwandlung liegt nicht in unserem Aufgabenbereich.


  Aber das sei es, was die Menschen brennend interessiere. Nicht irgendwelche Messungen der Magnetfelder und der Temperaturen in R.


  Später, bei anderen Expeditionen.


  Dann sind wir bereits tot. Wir haben das Recht, jetzt zu erfahren, ob eine Rückverwandlung möglich ist, ob man Millionen Menschen das Leben verlängern und ihnen vielleicht sogar zur Unsterblichkeit verhelfen könnte.


  Um diese Diskussionen abzubrechen, erklärte sich Claus Mach bereit, bei der Erde anzufragen. Aber er fragte nicht an.


  


  


  5 Mach hatte sich mit seinem Nichtanfragen nur eine kurze Frist eingehandelt. Bald würden die Mitarbeiter ihn erneut bestürmen; er stellte sich vor, wie er ihnen erklärte, ich habe keine greifbaren Argumente, ich gebe es ehrlich zu, ihr wißt, daß ich immer offen und ehrlich mit euch gesprochen habe, es ist ein untergründiges Gefühl, das mich dazu bestimmt, das Experiment zu verbieten.


  Er hörte im voraus, wie sie lachten. Lächerlich zu erscheinen, vertrug er nicht, aber er war sich nicht im klaren darüber, ob er die Lächerlichkeit oder das Experiment mehr fürchtete.


  Definieren Sie Ihre Gefühle.


  Er mußte sich selbst zugeben, daß er sie nicht definieren konnte. Sollte er von einem Gefühl der Unheimlichkeit sprechen, einen Vortrag darüber halten, wie der Chef einer Expedition beim Auftreten eines derartigen Gefühls zu handeln habe? Sollte er die Frage aufwerfen, ob er die Verantwortung für die Sicherheit der Mannschaft überhaupt noch tragen könnte?


  Er hörte Mitarbeiter murmeln, im Zweifelsfalle schreite der Forscher zum Selbstversuch.


  Mach fragte sich, ob er als Chef ein so gewagtes Experiment an sich selbst vollziehen dürfe. Getreu seiner Gepflogenheit, unsichere Faktoren auszuschließen, führte er es in Gedanken durch, als Test, als Selbstverständigung. Möglicherweise würde er dann auch sein untergründiges Gefühl erklären können.


  Ruhe für den Versuch verschaffte er sich, indem er das bakterielle Gleichgewicht in seiner Mundhöhle durch eine Überdosis von Antistreptokin, das auch die heilsamen Milchsäurebakterien ausrottete, so störte, daß es den Bordarzt Tage kostete, es wiederherzustellen.


  Mit subfebrilen Temperaturen in der Kabine liegend, begann Mach seine Rückverwandlung gedanklich durchzuspielen. Doch bis zu welcher Stufe sollte er sich zurückverwandeln?


  Er hielt es für das sicherste, sein Leben vom gegenwärtigen Datum an sorgfältig rückwärts zu durchforsten, um die am meisten wünschenswerte Stufe zu ermitteln und die am wenigsten erfreulichen nicht nochmals zu betreten.


  Er begab sich an jenen Zeitpunkt, an dem er sich entscheiden sollte, die Raumexpedition betreffend System R als Chef zu übernehmen.


  Er glaubte das Nein zu hören, das sein Gehirn in rhythmischen Stößen hervorbrachte, als er mit Frau Eugenie Umbein über Möglichkeiten debattierte, das System R zu erkunden. Es verursachte ihm die gleichen Anstrengungen wie in einem Traum, den er schon einmal geträumt zu haben glaubte, das tickende Nein zu übertönen. Er beteuerte mehrmals, daß er nur bis zu einer gesicherten Grenze gehen würde.


  Aber um diese Grenze feststellen zu können, werden Sie erst einmal dicht heran müssen, sagte sie.


  Wieder empfand Mach ihr Lächeln als hintergründig und sogar verschlagen.


  Natürlich, so dicht wie möglich.


  Da Sie aber nicht wissen, wo eigentlich die Grenze liegt, sagte Eugenie Umbein, könnte es Ihnen unterlaufen, daß Sie sie plötzlich überschreiten. Ich meine, Sie rechnen doch damit.


  Natürlich. Er befürchtete schon, die Umbein hätte das Nein, das sein Gehirn aussendete, auch gehört.


  Natürlich, sagte er, nur bin ich für kein unnötiges Risiko.


  Ob ein Risiko nötig war, stellt sich bei der Spezifik dieses Phänomens gelegentlich erst hinterher heraus.


  


  


  6 Mach konnte sie nicht ausstehen, große, dünn umrandete, froschartige Brillengläser, rotes, borstiges Haar, das Bild einer Naseweisen, Überstudierten. Das System R, hörte er sich sagen, ist eben noch eine große Unbekannte. Ihm wurde dabei bewußt, daß er nichts so verabscheute wie diese Unbekannte, denn Unbekannte fürchtete er immer. Gerade deshalb forderte er von Frau Umbein, zum Expeditionsleiter ernannt zu werden. Er war sich nicht ganz sicher, ob sie hinter den Froschgläsern nicht ironisch seine Flucht in die leitende Position beobachtete. Immerhin empfahl sie ihn der Entscheidenden Kommission. Dort lehnte er die Bedenkzeit ab. Als man sie ihm aufdrängte, man dürfe niemand ohne Bedenkzeit in den Raum steigen lassen, war ihm klar, daß er sie nur formal einhalten würde.


  Auf der abwärtsfahrenden Rolltreppe bemerkte er an seinem Hals und seiner Nase kalten Schweiß; als er an den großen Wandspiegeln im Haus der Kommissionen herunterfuhr, sah er, daß sein Gesicht weiß war. Im nächsten Waschraum, wo er sich warm begoß, fröstelte er. Er suchte in der glatten Halle eine Bank, bemerkte Leute, die ihn, wie er glaubte, anstarrten, suchte ein warmes Restaurant, fand dort einen leeren Tisch, an den sich unversehens Santanena setzte.


  Mach konnte ihn nicht leiden, es hieß nicht nur, Santanena hätte einen Irrenblick, öfter wurde behauptet, er hätte einen Laserblick. Mach wollte sich beherrschen, doch er verbrühte sich mit heißem Mokka, anstelle weißer Kälte trat fleckenhafte Röte auf sein Gesicht, er wollte lächeln, wußte aber, daß er grinste.


  Sie haben sich also für die Expedition nach R entschieden, sagte Santanena.


  Woher wissen Sie das?


  Ich wußte es, bevor Sie hingingen.


  Wenn Sie alles vorher wissen, ist es sinnlos, sich mit Ihnen zu unterhalten. Mach stand grußlos auf und fuhr nach Hause, krampfhaft darauf bedacht, sich im Verkehr vernünftig zu verhalten. Dies überforderte ihn so, daß er den Wagen vor seinem Hause nicht verlassen konnte. Erschlafft darin sitzend, fragte er sich immer wieder, warum habe ich nicht nein gesagt.


  Warum sitzt du so lange im Wagen? fragte seine Frau.


  Sie glaubte, mit seinen Beinen stimme etwas nicht, sie half ihm in den Fahrstuhl.


  Ich habe nachgedacht. Man wird doch einmal nachdenken können.


  Du hast natürlich angenommen.


  Natürlich. Er tat so, als wundere er sich über ihre Frage.


  Das ist unheimlich, daß du immer annimmst.


  Hätte ich nein gesagt, dachte er, wäre ich nicht mehr Spitze. Dies ist die verantwortungsvollste, bedeutendste Expedition, die mir jemals zugedacht worden ist. Wenn ich abgelehnt hätte, wäre ich nur zweitrangig.


  Ich muß morgen schon Berechnungen vorlegen. Er wollte verhindern, daß sie in der Nacht zu ihm ins Bett kam und Anforderungen stellte, die er nicht erfüllen könnte. Er rannte, als sei er auf der Flucht, ins Arbeitszimmer, stellte einen Computer an und stopfte ihn mit Zahlen, die sinnlos waren. Wie viele Tage, wie viele Minuten, wie viele Sekunden habe ich bereits gelebt? Er potenzierte diese Zahlen, kritzelte sie auf Papier. Dabei fand er Erleichterung. Ich kritzele mich ein, ein Knäuel aus Bleistiftstrichen, ein Nest, ein Haufen Heu aus Strichen.


  Er sah die Frau im Schleierhemd vorüberziehen, noch winken an der Tür, doch resignierend. Er wartete, bis sie sich schlafen legte, dann fing er mit den wirklichen Berechnungen an, die das System R betrafen. Im Untergrund kam aber das Nein zum Vorschein.


  


  


  7 Mit seinen selbsterzeugten subfebrilen Temperaturen auf dem Krankenbett schien ihm, es sei nicht der gewünschte Punkt, an den er sich, wenn es sein müßte, zurückverwandeln wollte, dann lieber an den Punkt, an dem er seine erste Expedition als Chef übernommen hatte und Simon Kara sein Mitbewerber gewesen war.


  Kara neigte dazu, Hypothesen aufzustellen, er wurde der hypothetische Simon genannt, ein dürrer, langbeiniger Mann, der, den Kopf vorgeschoben, im Elektroziped durch die Straßen jagte und gelegentlich auch Fußmärsche, dann aber keinen unter zwanzig Kilometer pro Tag, unternahm. Trotz dieser Eigenschaften hatte er Erfolg bei Frauen. Mancher führte es auf hypnotische Fähigkeiten zurück, andere meinten, er gewinne die Frauen, indem er sie durch Gerede in eine psychische Benommenheit versetze. Mach erfuhr aber durch seine Frau Patrizia von einer sensitiven Haut, die Kara jeden Kontakt mit einem Partner als eine Stufe zum vollkommenen Einssein empfinden ließe, als eine Stufe zum Vergessen des Jetzt, zur Auflösung des Zeitgefühls, zur Imagination der Ewigkeit. Auch solle Kara in Gesprächen immer von der vorhandenen, gegenwärtigen Welt, den gegenwärtigen Umständen in hypothetische Räume, die er variierte, weggeführt, aktiven, nervösen Frauen oder solchen in erregbaren Zuständen sollte er harmonische Welten entworfen haben, die beruhigende Glücksgefühle erzeugten. Trägen, inaktiven Frauen habe er aufstachelnde, erschreckende Welten aufgebaut, wobei er fern jeder Berechnung gewesen sei. Er habe Sensoren für den gegenüberliegenden Partner besessen, sagte Patrizia, er konnte auf ihn eingehen, ihn vereinnahmen. Er konnte mit ihm eins sein, aber es geschah spontan.


  Mach wußte, daß Kara technisch zwar perfekt war, im Technischen aber nur eine Vorstufe zur wissenschaftlichen Erkundung sah, er sprach davon als von etwas Notwendigem, aber Lästigem, und glitt rasch auf hypothetisches Gebiet. Die Wissenschaftler, die den Expeditionsleiter für die Erkundung des F-Strahlengürtels um die Gestirngruppe Löwenschweif suchten, mußten sich aber auf die derzeitig gesicherten technischen Fakten und Möglichkeiten stützen. Mach sagte sich, er könnte Simon Kara durch einen technisch exakten Entwurf ausbooten. Er richtete es so ein, daß er bei der Kommission Kara vorließ und danach seine Konzeption vortrug.


  Am Abend vorher war er zu Kara gegangen und hatte nebenher von einer möglichen Lambda-Einblendung im F-Gürtel des Löwenschweifs gesprochen, die eine Strahlung der Materie verdichten, praktisch also neue Welten schaffen könnte. Am anderen Tag bemerkte er mit Genugtuung, daß Kara seine Zeit um mehrere Stunden überzog. Damit Mach nicht allein in der glatten, leeren Halle säße, ließ man ihn zuhören. Innerlich frohlockend, vernahm er, daß sich der hypothetische Simon in der materieverdichteten Lambda-Strahlung festgefahren hatte und nicht mehr von der Expedition, sondern von den Anwendungsmöglichkeiten solcher eingeblendeter Strahlen sprach. Er beschäftigte sich mit den moralischen Aspekten einer Möglichkeit, neue Planeten zu schaffen, Planeten nach menschlichen Vorstellungen, ohne dabei zu merken, wie weit er seine Zeit überschritt, als ihm das Wort entzogen werden mußte.


  Machs Vortrag wirkte dagegen erfrischend nüchtern, man übertrug ihm aufatmend die Expedition. Während seiner Reise fütterte er die Wissenschaft mit einer Überfülle von Daten, die den Erwartungen entsprachen.


  Als er gegen Ende des Unternehmens tatsächlich eine Art materieverdichtende Lambda-Strahlung wahrnahm, unterschlug er die Entdeckung, schon damit Simon Kara nicht nachträglich als Prophet dastünde.


  Als er sich in Gedanken zurückverwandelte, bereitete ihm gerade diese Stelle ein leichtes, unbekümmertes Gefühl. Dann näherte er sich dem Augenblick, wo ihm der Einfall kam, daß nach ihm jemand anders die Lambda-Einblendung entdecken könnte. Doch die Erkundung des F-Strahlungsgürtels der Gruppe Löwenschweif wurde für ausreichend angesehen, zunächst für hundert Jahre, wie es hieß. Das nahm Mach damals jede Spur von Unsicherheit.


  Diese fehlende Unsicherheit, dachte er auf dem Rückverwandlungsbett, war eigentlich die Basis für meinen Aufstieg. Oder war es meine Nase für die Gefahr, die Kara Simon für mich bedeutete? Auch ich könnte mir vorstellen, welche Möglichkeiten in materiebildenden Lambda-Strahlen zu nutzen wären, aber ich würde es nicht aussprechen. Ich würde es vor allem nicht erforschen wollen. Ich scheue vor Unbekannten. Simon Kara dagegen wird von ihnen angezogen. Immerhin wurde Kara nie mit der Leitung einer Expedition beauftragt. Einmal nahm man ihn durch Zufall bei einer kleineren mit, weil der Mann für die Verpflegung plötzlich ausgefallen war, doch Kara ernährte die Teilnehmer so phantasievoll, daß keinem die ungewöhnlichen Gerichte, die er vorsetzte, schmeckten. Es stellten sich, wie es im Bordbuch nachzulesen war, die für den Vollgenuß erforderlichen Reflexe nicht ein, da sie nicht durch Erfahrung hatten vorgeformt werden können.


  Simon wurde so als Spinner von jeglicher Raumarbeit befreit und im Archiv einer unteren Wissenschaftsbehörde mit dem Sortieren von Dokumenten beschäftigt. Freiwillig, hieß es, unterhalte er Besucher des Archivs mit Hypothesen, die phantastisch klängen.


  Mach empfand keine Skrupel. Ich gehe bis zu diesem Punkt, an dem ich Kara ausgestochen habe. Das dürfte weit genug sein. Ich könnte damit die unfreundlichen Punkte, auch die Entscheidung zur Expedition nach R, die qualvoll und widerwärtig gewesen ist, auslöschen. Da ich die Rückverwandlung im Selbstversuch gewagt hätte, würde ich auf die Erde nicht nur als unübertroffener Techniker, sondern als mutiger Experimentator zurückkehren. Dann würde ich alle anderen Schlußfolgerungen den Erdbewohnern überlassen, nachdem ich mich, wohlabgewogen, leicht warnend, über mögliche Folgen der Anwendung des R-Faktors verbreitet hätte, wobei ich mich nicht festzulegen brauchte. Im Bewußtsein jedes Wissenschaftlers wäre ich erste Klasse, ich könnte mich zur Ruhe setzen, Santanena müßte schweigen.


  Allerdings, der Lambda-Effekt wäre damit nicht aus der Welt geschafft. Gleichviel, die nächste Lambda-Expedition würde vor hundert Jahren nicht stattfinden. Aber ich könnte, rückverwandelt, so lange leben. Simon Kara, wenn Rückverwandlung einrisse, womöglich auch.


  


  


  8 Mach hatte seine Frau gebeten, ihn während der Krankheit nicht zu besuchen, doch sie erschien und fragte nach dem bakteriellen Gleichgewicht in seiner Mundhöhle.


  Es fängt gerade an, sich wiederherzustellen.


  Erinnerst du dich an Simon Kara?


  Seine Frau kam öfter auf diesen Namen, als es Mach lieb war. Er hielt es aber für das klügste, sie nicht daran zu hindern und sie durch Äußern von Unbehagen nicht noch anzuregen. Ich glaube, sagte er, Kara war reizend.


  Er hat das System R mit seinem Rücksog vorausgesehen.


  Nicht möglich, sagte Mach.


  Er sagte eines Abends zu mir, wenn es ein System gibt, das in der bei uns üblichen Richtung läuft, gibt es auch eins, das in der umgekehrten Richtung läuft.


  Das Hypothetische war Karas Stärke. Wie kommst du gerade jetzt darauf?


  Er hat vor einer Stunde in der Audiovision davon gesprochen, anläßlich deines Unternehmens, das er mit wohlwollenden Worten bedacht hat. Es war die erste von fünf geplanten Sendungen.


  Die nehmen ihn doch wissenschaftlich nicht für ernst.


  Er macht es populär, halb belletristisch, halb wissenschaftlich. Mit höchster Einschaltquote. So sagten sie es nach der Sendung.


  Das Volk will unterhalten werden.


  Die Einführung gab Santanena.


  Mach dachte, das wertet Kara natürlich auf.


  Er hat mich selber auch fasziniert, sagte Patrizia, er fasziniert mich immer.


  Schön, aber was ist dabei wissenschaftlich?


  Uns bleibt nichts übrig, als uns rückzuverwandeln, sagte sie, wir müssen, was Simon spekuliert, tatsächlich tun. Das wäre ein ungeheurer Erfolg. Dein größter übrigens. Was, wenn wir ohne diese Tat zurückkämen? Wir beide sollten den Anfang machen.


  Nicht überstürzt. Und wozu gleich wir beide?


  Es wäre doch nicht schlecht, wenn wir uns an den einen oder anderen Punkt aus unserer Zeit zurückbegeben würden. Wir könnten uns vorher einigen. Wir würden den schönsten aussuchen.


  Er fühlte Unbehagen. Ich habe noch subfebrile Zustände, ich muß es mir überlegen.


  Ich komme morgen wieder, gute Besserung. Auffällig fand Patrizia, daß Mach beim Abschied nicht wie sonst auch bei der kürzesten Verabschiedung angab, er liebe sie.


  Ich liebe dich, Patrizia, er murmelte es auch vorm Einschlafen. Sie konnte sich nur weniger Fälle entsinnen, anläßlich deren er es nicht gemurmelt hätte, so an den Abend, an dem er die Berechnungen für die Expedition zum System R anstellte. Möglicherweise ist er sehr erregt, dachte sie.


  Mach fiel es selber auf, daß er die Formel vergessen hatte. Dies ist nicht ohne tiefen Grund geschehen. Denn der Gedanke, beim Aussuchen des schönsten Punktes in unserem Zusammenleben an meine Frau gebunden sein zu müssen, sich von ihr einreden zu lassen, ein Tag wie jeder andere sei der schönste gewesen, an diesen Tag auch noch zurückkehren zu müssen, gefesselt sozusagen, als Schwerverbrecher zurückgeschleppt an einen Tatort, den ich längst vergessen habe, dieser Gedanke bringt mich durcheinander. Allein sich einen günstigen Punkt zu suchen ist schwer genug. Er stellte sich vor, daß nicht nur seine Frau Patrizia, sondern noch andere darauf bestehen könnten, sich mit ihm den gemeinsamen schönsten Punkt zu suchen, an den zurückzukehren sei; viele umdrängten ihn und wollten an den einen Punkt, nur er nicht. Doch schon sich vorzustellen, er müßte mit Patrizia und seiner früheren Freundin Ilka an ein und denselben Punkt zurück, fand er genügend schrecklich. Etwa zurück an den Tag, an dem ich mich von Ilka trennte und mich schon eine Stunde später mit Patrizia trauen ließ. Das würde bedeuten, dachte er bitter, daß dieser Tag für Ilka schließlich trotz ihrer vielen Tränen zum Glückstag geworden wäre. Sagte ich ihr nicht selbst, man muß das in der Perspektive sehen? Jetzt ist sie Mutter von elf Kindern, mit denen sie die näheren Astralstationen zu besiedeln denkt. Sie war gefühlvoll, nie sagte sie ein hartes Wort zu mir, sie ging mit mir behutsam um, ich machte alles richtig und am allerbesten. Mir schien es manchmal, sie beschmuste mich, aber es war, wenn auch sehr unverständlich, Begeisterung und Hingabe an meine unübertreffliche Person. Für sie war ich der Gott aus der Rakete, ich hätte bei ihr leben können wie ein Gott, bekränzt, umräuchert. Das wäre angenehm gewesen. Aber ich hätte dabei das Gefühl für Spitze bald verloren. Wie kann man Spitze werden, sein und dann auch bleiben, wenn man umschmust wird und niemals einen kritischen Stich erhält? Ich fühlte mich zu Ilka hingezogen. Die Trennung schmerzte mich. Nie wieder habe ich mich mit einer Frau so gut verstanden.


  Patrizia setzte mir überall die Nadeln der Kritik, sie spickte mich mit Fragen, Zweifeln, sie verstand selbst genug von Raumexpeditionen, ihr wäre es nicht eingefallen, Claus Mach bewußtlos anzubeten. Als ich sie kennenlernte, dachte ich, in ihren Augen wäre alles, was ich machte, lächerlicher Dreck, hilfloses Gernemöchten, bis ich dahinterkam, daß gerade solche Einstellung mich immer höher treiben würde. Nur mit Patrizia kannst du dich an der Spitze halten, erkannte ich. Das tröstete mich auch darüber, daß sie ihre Kritik bis in das sogenannte innigste Beisammensein hineintrug, auch dort benörgelte sie mich. Mein Selbstbewußtsein litt, ich kämpfte auch dort.


  Doch sich mit seiner Frau an einen schönsten Punkt zurückzudrehen, schien Mach unmöglich. Ihm fielen keine schönen Punkte ein, es war ein dauerndes Gemecker, ein Sticheln, Stacheln und Antreiben.


  Was mochte Patrizias schönster Punkt gewesen sein? Hatte sie einen? Er konnte es sich nicht vorstellen, er argwöhnte, der Punkt, von dem sie sprach, sei nichts als eine Falle. Es sollte zutage kommen, daß dieser Punkt nicht existierte. Patrizia hatte ihn womöglich längst durchschaut, schon damals, als sie im Schleierhemd durchs Zimmer ging und er an seinen sinnlosen Rechnereien kritzelte. Doch ihr Durchschauen hatte Mach nie gestört, er rechnete es ein, aber zurückzukehren an den Tag, an dem sie sich zusammenschreiben ließen, oder doch in die Nähe dieses Tages, erschien ihm schreckenvoll: Ilka, die weinte, und dann Patrizia, in deren Bett er lag wie eine Gliederpuppe.


  Mit einigen Fiebergraden suchte Mach nach einem Punkt, an den er sich mit einer gewissen Seelenruhe zurückverwandeln könnte, von dem aus er sein Leben dirigieren könnte, daß es sowohl Patrizia als auch Ilka nicht in den Weg geraten würde. Sollte er sich bis in die Schulzeit zurückverwandeln? Damals begann er, sich selbst zu modellieren, indem er störende Meinungsüberhänge, die aus dem eignen Bild, wie er es haben wollte, unordentlich zipfelten, abschnitt. Er legte über seine Lehrer Listen an, in denen er die Schwächen eines jeden aufführte, was er gern hörte, was weniger gern, so daß er auf jeden Lehrer genau eingehen konnte und so der Beste wurde. Santanena blieb Zweiter, fiel manchmal weit zurück, gelegentlich schien sein Fortkommen sogar gefährdet. Er sagt zuviel die eigene Meinung, erkannte der Schüler Mach. Dann aber erhielt er einen Lehrer, der eigene Meinung wünschte. Mach, zeitweilig verwirrt, war immerhin so clever, zu schweigen, bis er genügend Eleganz besaß, Meinungen gegen die des Lehrers vorzutragen, die er als seine eigenen Widersprüche glaubhaft ausgeben konnte und die der Lehrer erfreut entgegennahm. Mach lachte jetzt noch, als er sich an den Händedruck des alten Mannes erinnerte, so, lieber Mach, mußt du es halten, die eigene Meinung, auch wenn sie manchmal falsch erscheint, die soll man sagen. Mach gelang auch das Spiel, den Lehrer zur Aufgabe der eigenen ernsten Meinungen zu bringen. Ja, lieber Mach, man muß sich überzeugen lassen können, wenn eine andere Meinung stärker ist. Machs Reifezeugnis trug den Satz, er sei prinzipienfest, er trete für seine Ansichten ohne Furcht vor Nachteil ein.


  Mach strich das Zeugnis ein, er wußte nicht mehr, welche Meinungen er vertreten hatte, sie waren ihm mit Schluß der Schulzeit sofort entfallen.


  Wäre es sinnvoll, dahin zurückzukehren und in dem Haufen abgelegter Meinungsmasken herumzuwühlen, noch einmal sich von dem hektischen Maskenwechsel, wobei man auch versehentlich die falsche aufsetzen konnte, entnerven zu lassen, Santanenas schon damals scharfen Laserblick zu spüren? Ich habe dabei mein sicheres Gefühl für Präzision erworben, das habe ich, mir ist niemals ein Fehler unterlaufen, aber ich war blutarm, mager und schwitzte häufig kalt.


  Wohin zurück?


  Es blieb der Kindergarten, an den er sich nicht mehr genau erinnerte, der Babywagen, er fand sich mit nassen Windeln lächerlich, was bliebe noch an Auswahl, im Grunde nur die Zeugung, der Tod.


  Mühe bereitete es ihm, die vielen fraglichen, des Forschern würdigen Punkte wiederaufzufinden und aufzuzählen, die er zu unterschlagen verstanden hatte. Immer war er im gegenwärtigen Vorstellungsbereich geblieben, nie hatte er eine Grenze überschritten, weil er vor jeder Grenzüberschreitung zitterte. Er sah auf seinem Rückverwandlungslager klar voraus, daß man ihn überführen würde. Er füllte eine Spritze mit einem Gramm Morphium hydrochloricum. Warum liegt das herum, soll es ein Hinweis sein? Ich würde risikolos einschlafen. Als er die Nadel an die Vene setzte, bekam er heillose Angst, die Grenze zu überschreiten.


  


  


  9 Am Morgen redete er irr von einer Lambda-Grenze, von einer R-Grenze. Die Grenzen, behauptete er, erdrückten ihn, sie quetschten ihn. Er fiel vom Bett, kauerte unterm Tisch und wähnte sich erdrückt. Patrizia versuchte ihm sachlich zu erklären, du hast dich immer in Grenzen eingezäunt, Grenzen der Meinung, der Phantasie, dies ist die ganz natürliche Reaktion.


  Zwar schlief er ein, doch wiederholte sich der Vorgang, das Unternehmen mußte abgebrochen werden. Erst als Mach Erdluft roch, beruhigte er sich etwas.


  Im Sanatorium verlangte er jeden Morgen hektisch nach den Zeitungen, sah zwölfmal täglich Nachrichten. Wenn darin von einer neuen Expedition zum System R nicht die Rede war, sagte er bedeutungsvoll, sie überschreiten die Grenze nicht. Er sagte denselben Satz durch viele Jahre.


  Als eines Tages doch davon gesprochen wurde, daß eine neue Expedition zum System R geplant sei, geriet er in Erregung, die er nicht überstand.


  Der Fehlfaktor


  


  


  1 Kassiopeia beschäftigte sich mit Bürokram, das heißt, sie setzte Büroinstrumente in Bewegung, um die Post zu erledigen. Schließlich steckte sie die Briefe in die Zuklebemaschine und wartete geduldig, bis sie herauskamen. Ich konnte das nicht mit ansehen, nahm ein paar Briefe in die Hand, beleckte den gummierten Rand mit der Zunge, und während die Maschine für fünf Briefe zwölf Sekunden brauchte, schaffte ich es in zehn.


  Aber Kassiopeia war ärgerlich und belehrte mich, es gehe nicht um die Schnelligkeit, ich solle an die Bakterien denken, die ich mit meinem Belecken verbreite.


  Ich fragte Kassiopeia, ob sie schon einmal krank gewesen sei.


  Nicht einmal einen Schnupfen habe sie gehabt.


  Aber ich, sagte ich.


  Wie ist das, wenn man einen Schnupfen hat?


  Ich fand es angenehm. Die Nase war verstopft. Aber dann nahm ich eine Tablette, und die Verstopfung war innerhalb von zwei Stunden behoben. Ich fühlte mich daraufhin sehr klar, aber auch ein bißchen leer im Kopf.


  Ach, sagte Kassiopeia, in den Schulbüchern wird immer noch gelehrt, daß man keine Bakterien verbreiten soll.


  Als ich den Schnupfen hatte, wurde ich von der Presse interviewt, weil es was Besonderes war. In zwanzig Jahren war ich in der Stadt der einzige Fall.


  Schließlich fragte sie mich, wie lange ich am Bertolt-Brecht-See bleiben werde.


  Ich weiß nicht, bis ich meinen Auftrag erfüllt habe.


  Ich fühlte mich reiselustig, und ich hatte mir ursprünglich vorgenommen, aus der Reise einen Spaß zu machen und mit dem uralten Vehikel, einem Typ namens Trabant, den ich neulich im Auto-Antiquariat gekauft hatte, zum Bertolt-Brecht-See zu fahren, doch der Trabant wurde noch mit Benzin betrieben, und Benzin gab es nicht überall zu kaufen. Ich würde mich bevorraten müssen. So entschloß ich mich wohl oder übel, den Flieger zu nehmen, der elektrisch flog.


  Bist du zur Veteranen-Rallye zurück? fragte Kassiopeia.


  Wohl kaum.


  Kassiopeia fuhr fort: Der Bertolt-Brecht-See liegt in einem Naturschutzgebiet. Ich habe gehört, da soll es noch Eulen geben und Schlangen. Direkt wildlebend.


  Mich interessiert die Natur nicht.


  Plötzlich kam Professor Siebel aus seinem Zimmer. Er stürzte auf Kassiopeia zu. Gibt es heute etwas Besonderes?


  Kassiopeia schaltete am Sprechfunk. Die Stimme des Kochs ertönte: Es gibt Tassergal in Ananas und Apfelsinen, auch Hähnchen in Zitronenreis. Und Pellkartoffeln in gedilltem Sahnequark. Das letzte würde ich sehr empfehlen.


  Ich sah Professor Siebel unruhig werden. Wunderbar, sagte er, aber es sind noch zehn Minuten Zeit. Er blickte sich seufzend um und entdeckte mich. Wolltest du dich verabschieden?


  Ja. Ich fahre zum Bertolt-Brecht-See.


  Schön, sagte er geistesabwesend, dann also gute Reise.


  Ich dachte, wunderbar, kein langes Gerede. Ich verbeugte mich schnell. Da hielt er mich fest und fragte: Was hast du eigentlich an dem See zu suchen?


  Ich soll im Zentralen Rechenzentrum die Überprüfung wegen des Ideum-Leitelements vornehmen.


  Und du willst einfach nur auf Wiedersehen sagen? Bist du dir denn bewußt, was für eine schwierige Aufgabe du übernommen hast? Ganz entschieden sagte er: Wir essen zusammen.


  Ich mochte Professor Siebel sehr gern, aber ich fand, daß meine Aufgabe, die ich im Zentralen Rechenzentrum zu erledigen hatte, eine wissenschaftliche Aufgabe wie jede andere war, und ich sagte es ihm.


  So siehst du aus. Eine Aufgabe wie jede andere. Wenn ich auch lieber allein esse, diesmal ißt du mit mir. Du ißt mit, verstehst du. Ich habe dir noch etwas zu sagen.


  Ich ging widerwillig mit, und ich dachte schon an eine seiner üblichen Reden, sehr langweilig und aufschlußreich. Denke immer daran. Und vergiß nicht. Und halte dir vor Augen.


  Am Tisch sagte Professor Siebel: Ich verstehe was vom Essen. Wir fangen mit drei Pellkartoffeln an. Ins Bestellmikrofon sprach er: Bitte, die Kartoffeln noch nicht gepellt, und zu mir sagte er: Ich will doch mal sehen, ob du überhaupt eine Kartoffel pellen kannst. Das können die jungen Leute von heute nicht mehr.


  Ich konnte mich nicht erinnern, jemals eine Kartoffel gepellt zu haben.


  Als die Pellkartoffeln auf der Tischplatte erschienen, sie kamen wie üblich über Band, sagte ich: Jedesmal, wenn die Schüsseln auf den Tisch gelaufen kommen, denke ich an das Märchen vom Tischleindeckdich.


  Es muß mindestens achthundert Jahre alt sein, sagte Siebel. Ich möchte nur wissen, was die Menschen, als sie dieses Märchen erfanden, gedacht haben. Ich meine, sie glaubten fest daran, daß dieses Märchen einmal Wirklichkeit werden würde, daß man, ohne zu zahlen, essen könnte, soviel man will. Wir können es jetzt. Und welches Märchen denken wir uns heute aus?


  Die Zeit der Märchen ist vorbei.


  Meinst du? fragte er, und: Willst du nicht deine drei Kartoffeln pellen? Du kannst es nicht? Man steckt die Kartoffel auf eine Gabel und streift einfach die Pelle ab.


  Ich versuchte, von meinen drei Kartoffeln die Pelle abzustreifen. Als ich, im Gesicht schwitzend, aufblickte, war der Professor schon mit dem Essen fertig und bestellte den Fisch. Ein breites Stück Tassergal, mit Ananas und Apfelsinen verziert, kam auf den Tisch gerutscht.


  Der Professor aß mit Hingabe, redete aber auch dabei. Die dachten damals nicht an ein solches Essen. Sie dachten auch nicht an Genuß, sie dachten einfach an das Sattwerden. In ihren Augen war das das Höchste, was ein Mensch erreichen konnte. Unser täglich Brot gib uns heute, so lautet ein altes Gebet, und in Georg Büchners Hessischem Landboten stand, die Bauern könnten noch nicht einmal ihre Kartoffeln schmälzen. Das Märchen vom Tischleindeckdich, das war der Fiebertraum eines Hungrigen.


  Komisch, sagte ich, man genießt das Essen und spricht dabei über die Fieberträume Hungriger.


  Das stimmt, sagte er. Hast du schon mal einen Hungrigen gesehen?


  Nein, aber ich möchte es auch nicht.


  Er schwieg und aß, und nachdem wir die Teller in die Abfallklappe unterm Tisch geworfen hatten, ließ er eine Flasche Wein kommen, einen vollmundigen Rotwein, den man, weil er als Luxus galt, noch bezahlen mußte und vielleicht immer bezahlen wird.


  Mir wurde beklommen zumute, denn ich hatte mich vor der Erledigung von Sonderaufgaben schon öfter von Siebel verabschiedet, aber noch nie hatte er mich zu einer Flasche Wein eingeladen. Er hatte zwar immer gesagt: Vergiß nicht. Denke daran. Und halte dir vor Augen, aber um dreizehn Uhr dreißig war er pünktlich wieder an seine Arbeit gegangen. Jetzt sagte er durch die Tischsprechanlage zu Kassiopeia: Es kann vielleicht den ganzen Nachmittag dauern. Ich erinnere mich nicht, daß er jemals einen aus unserer Gruppe so lange verabschiedet hatte.


  Der Rotwein war dreißig Jahre alt und kam aus Rumänien. Er war schwarz und lag schwer auf der Zunge.


  Als wir den ersten Schluck getrunken hatten, sagte der Professor: Du hast also diesen Auftrag übernommen.


  Ich sagte: Ich werde ihn erledigen, wie ich bisher alle Aufträge erledigt habe. Ich war mir bewußt, daß ich meine vorigen Aufträge gut erledigt hatte.


  Diesen kannst du so nicht erledigen. Es ist ein besonderer Auftrag. Es steckt etwas dahinter.


  Ich mußte lachen und entschuldigte mich. Es klingt so nach der Literatur des zwanzigsten Jahrhunderts.


  Ich habe noch an Gerichtsverhandlungen teilgenommen. Ich habe mit eigenen Augen sogenannte Verbrecher gesehen.


  Wie sahen die aus?


  Normal. Von außen war nichts zu sehen, obwohl sie natürlich nach unseren heutigen Auffassungen alles andere als normal waren. Wir haben das Verbrechen abgeschafft. Heutzutage ein Verbrechen zu begehen, wäre eine so große Dummheit, daß ein halbwegs normaler Mensch es nicht mehr könnte. Er müßte ins Pflegeheim. Aber hier, bei diesem Ideum-Leitelement, das du überprüfen sollst, ist die Möglichkeit gegeben, daß sich eine Gruppe von Menschen, die von der Leitdifferenz der Ideum-Elemente wissen, um Milliarden bereichert hat.


  Wozu aber? fragte ich. Essen gibt es umsonst, das Tischleindeckdich steht in jedem Betrieb und in jeder Gaststätte. Die Wohnung ist umsonst. Verkehrsmittel sind umsonst. Ein großer Teil der Bücher ist umsonst. Und die Bekleidung, soweit es sich nicht um besonderen Luxus handelt, auch. Und wir verdienen so gut, daß wir uns von unserem Geld kaufen können, was uns die Gesellschaft bietet. Sie bietet uns so viel, daß wir gar nicht alles kaufen wollen. Ich dachte, dieser Professor hat noch Verbrecher gesehen, und die haben auf ihn wohl doch einen unauslöschlichen Eindruck gemacht. Sie haben wohl doch nicht ganz so normal gewirkt, wie er sagte. Ich merkte, daß wir uns wieder mal glänzend nicht verstanden. Wir sind eben zwei Generationen.


  Professor Siebel erging sich in den wüstesten Spekulationen. Es dürfe einen doch nicht ruhig lassen, wenn angenommen werden kann, daß durch eine eventuelle Leitdifferenz des Ideum-Elements eventuell Milliarden aus der Wirtschaft verschwinden. Und als er mich am Jackenärmel faßte und sagte: Paß bloß auf, paß bloß auf, dachte ich belustigt, wir sollten in der Freizeit irgendwelche abenteuerlichen Spiele inszenieren. Als Jungen spielten wir Indianer und Cowboy. So etwas Ähnliches müßte es heute auch für Erwachsene geben, sonst geht die abenteuerliche Phantasie auf Gebiete über, wo sie nichts zu suchen hat.


  Die Frage des Ideum-Leitelements werde ich ganz nüchtern mit einigen Meßgeräten aufklären. Es wird sich irgend etwas herausstellen, was in Zukunft berücksichtigt werden muß. Man wird mich belobigen und mich bald mit einem neuen Auftrag wegschicken; den ich ebenso nüchtern erledigen werde.


  Als Siebel den Satz fallenließ: Die Volksvertreter widmen der Sache große Aufmerksamkeit, fragte ich befremdet: Hast du es etwa vor den Volksrat gebracht?


  Das dürfte doch wohl klar sein, sagte er. Es geht um einige Milliarden, von denen wir nicht wissen, ob sie vorhanden oder ob sie abhanden gekommen sind oder ob sich ihrer jemand verbrecherisch bemächtigt hat. Das mußte ich vor den Rat bringen. Und zwar vor den Obersten Rat.


  Es ist deine Sache, sagte ich. Mein Abschlußbericht würde also vor dem Obersten Rat verlesen werden. Der Rat tat mir schon leid. Es würde eine trockene Angelegenheit werden.


  Professor Siebel trank noch auf das Gelingen meines Auftrags. Er drückte mir mehrmals die Hand. Allerdings hatte er kein einziges Mal gesagt, ich solle daran denken, ich solle nicht vergessen und ich solle mir vor Augen halten. Er wiederholte aber mehrmals: Paß bloß auf dich auf. Es kann dir übel ergehen.


  Durch den Wein benebelt, ging ich zu Fuß nach Hause. Ich nahm den Weg unter den Linden entlang. Das waren riesige, uralte Bäume aus dem zwanzigsten Jahrhundert.


  Ich sah die Schatten der Hubschrauber vorbeigleiten, jener zu groß geratenen Insekten, ich sah auch viele Vögel, und zwar natürliche. Sogar Adler, die man Stadtadler nennt, sie sind etwas kleiner als die anderen Adler, sie stürzen sich auf die Küchenabfälle der Restaurants und vollführen im Gegensatz zu den Maschinen der Abfallbeseitigung einen gewaltigen Lärm.


  In der Wohnung über mir spielte ein Mann auf einem Flügel Szenen aus Zoltan Kodalys Stücken, und bei dieser Musik schlief ich ein.


  


  


  2 Als ich am Bahnhofsautomaten die Karte zum Bertolt-Brecht-See nahm, leuchtete das rote Licht auf. Ich erhielt ein Warnticket:


  


  Zug 8.47 Uhr


  HÄLT IN BERTOLT-BRECHT-SEE NUR 10 SEKUNDEN / STELLE DICH EINE MINUTE FRÜHER AN DIE TÜR


  


  Ich hatte den Bertolt-Brecht-See noch nie besucht, aber schon einige hundertmal das Zentrale Rechenzentrum per Funk in Anspruch genommen, in dem jene rätselhaften Ideum-Leitelemente installiert waren.


  Auf der Station hielt der führerlose Blitzzug wie angekündigt genau zehn Sekunden. Die roten Lampen warnten. Die Abfahrtsklingel schrie: Ich war der einzige, der ausstieg.


  Im Stationspavillon leuchtete, als ich eintrat, die Schrift: WILLKOMMEN ANKÖMMLING / DAS ZENTRALE RECHENZENTRUM 8 KILOMETER ENTFERNT / BENUTZE EIN GELÄNDEFAHRZEUG AN DEN SCHILDERN ENTLANG UND ACHTE AUF DEN WEG / NICHT ÜBER 40 KILOMETER FAHREN


  


  Der Stationsvorplatz erschien mir wie ein Urwald. Dort befanden sich Bäume und Büsche, die mir planlos gepflanzt oder doch nicht in ihrem Wachstum gehindert zu sein schienen. Ein einziger Weg führte vom Pavillon fort, ein Sandweg, an dem wohl niemals ein Mensch seine manuelle oder maschinelle Tätigkeit ausgelassen hatte. Typisch Naturschutzgebiet also, Reservation der Unzivilisiertheit, eine exklusive Mode.


  Ich nahm einen der offenen geländegängigen Zweisitzer aus den Box, setzte mich auf den etwas unbequemen Sattel des hochbeinigen Gefährts, stellte den elektrischen Motor an und fuhr nach zehn Metern bereits durch eine Pfütze.


  Das Wasser schwappte hoch und bespritzte meinen Mantel, obwohl ich nur im 20-Kilometer-Tempo fuhr.


  Plötzlich bemerkte ich eine Schlange aufzischen und gegen den Reifen meines Gefährts anspringen. Ich stellte den Motor ab. Sie war zerquetscht. Sie wand sich zwar noch, aber sie war schon tot, nach dem Biologiebuch eine Kreuzotter.


  Als ich geradeaussah, erblickte ich nicht weit entfernt auf einem Baum eine Eule, mir bekannt aus Weisheitssymbolisierungen in älteren Werken der bildenden Kunst. Diese Eule saß auf ihrem Ast. Ich fragte mich, warum fliegt sie nicht weg? Bis ich merkte, daß sie auf dem Ast saß und ein natürliches Bedürfnis erledigte, das einzige, von dem auch wir hochentwickelten Menschen des 21. Jahrhunderts noch keine Unabhängigkeit erreicht haben. Sie flatterte danach mit Flügeln, die mir gewaltig schienen, weil ich noch nie eine Eule hatte fliegen sehen. Sie flog in einer unheilverkündenden Weise, geräuschlos, mit Schwingen, die fast die Breite des ganzen Wegs einnahmen, aber sie flog vor mir gemächlich davon.


  Schließlich fing es zu regnen an. Ich klappte den Schirm meines Gefährts hoch, und ich war sehr verwirrt. Ich kannte wie fast jeder meiner Zeitgenossen nur gerade und helle Straßen. Wenn mir Bäume begegneten, waren sie nach einer bestimmten Ordnung angepflanzt, zum Beispiel in malerischen Gruppen. Sie waren, wie im Zentrum unserer Stadt die alten Linden, dazu bestimmt, daß man unter ihnen zu Fuß ging. Die Blumenrabatten auf den Plätzen, meist in der Nähe von Springbrunnen mit beruhigendem Rauschen, waren von Experten der Ästhetik und der Augenerholung genauestens ausgearbeitet und in ihrer Wirkung zunächst in Laboratorien erprobt worden, bevor sie der Öffentlichkeit zugemutet wurden.


  Deshalb war es mir neu, daß Räume finster sein können, Blumen düster und Vögel schreckenerregend, und ich hatte auch die Märchen der Gebrüder Grimm nie richtig verstehen können. Wie war es möglich, daß Rotkäppchen sich im Wald verirrte? Gab es keine Weginschriften, keine Warntafeln, keine Straßen und vor allem keine Menschen?


  Märchenhaft erschien mir auch dieses hochbeinige Gefährt, das im Höchstfall 50 Kilometer schaffte, obwohl im normalen Leben niemand mehr unter 200 Kilometer fuhr.


  Märchenhaft der Regen, den ich so schön fand, wenn er die bunte Stadt mit seinem Schleier überzog, der hier aber abstoßend wirkte wie die tote Schlange vor meinem Wagen.


  Aber nicht mehr märchenhaft erschien mir die Möglichkeit, daß in einer solchen Gegend voller Zurückgebliebenheiten auch noch Verbrechen gedeihen könnten. Ich war geneigt, Professor Siebel zuzustimmen und damit zu rechnen, daß ich in dieser Gegend einem Verbrechen begegnen würde. Darin besaß ich als Vertreter meiner Zeit ebensowenig Erfahrung wie im Zusammentreffen mit Eulen oder Schlangen.


  So fürchtete ich mich fast weiterzufahren, zumal für mich nicht abzusehen war, ob dieser Weg wie angegeben zum Bertolt-Brecht-See führte oder ob bereits im menschenleeren Stationspavillon Verbrecher damit begonnen hatten, mich irrezuführen.


  Was blieb mir als Vertreter meiner so sicheren, friedlichen und wohlgeordneten Zeit anderes übrig, als den angegebenen Weg zu verfolgen? In anderen Alternativen war ich nicht geübt. Mich trieb auch der Wunsch, diesen Weg noch einmal irgendwann hinter mich zu bringen, auf dem mir Regen ins Gesicht spritzte oder Äste, die unverantwortlich tief hingen, mit unangenehmem Geräusch den Schirm des Gefährts streiften.


  Ein besonderes Unbehagen riefen einige Rehe in mir hervor, die vor mir flüchteten, als käme auf dem langsamen Gefährt ein mittelalterlicher Teufel daher.


  Man sollte keine Naturschutzgebiete anlegen, dachte ich. Es ist unmoralisch. Warum flüchten hier die Rehe, während sie in der Stadt dicht an uns herankommen? In der Stadt gehen sie wie alle anderen Fußgänger in den Straßen spazieren. Ich habe sie beobachtet, wie sie elegant in den Metroschacht steigen, einige Stationen fahren und wieder hinaufeilen. Im Park kommen sie an die Bänke und lassen sich das Fell streicheln. Hier rennen sie davon, als ob es um ihr Leben ginge.


  Als ich an die zerquetschte Schlange dachte, sagte ich mir, sie kam um, weil ich nur dieses niedrige Tempo hatte, bei einem höheren Tempo hätte sie gar nicht erst Zeit gehabt, gegen meinen Wagen anzuspringen. Dann sagte ich mir, daß sie auch schon auf dem Weg gelegen haben und keine Zeit zur Flucht gehabt haben könnte. Ich hätte ihren Tod nur nicht bemerkt, was vielleicht nervenschonend, aber nicht moralischer gewesen wäre.


  Als ich darüber noch nachdachte, lichtete sich der Wald, und ich erblickte das Gebäude des Zentralen Rechenzentrums, ein dreißigstöckiges Haus mit einer fast quadratischen Grundfläche von etwa einem Kilometer Seitenlänge.


  Mich wunderte, daß sich auf seinem Dach nicht wildwachsende Bäume oder Farnkräuter befanden, sondern beruhigenderweise die üblichen Zeichen menschlichen Verkehrs wie Radar.


  Ich wunderte mich auch, daß das Gebäude nicht aus rauhen, verwitterten Steinen, wie sie an meinem Weg gelegen hatten, errichtet, sondern wie moderne Häuser in der Stadt von jener Schicht überzogen war, die einerseits eine unveränderliche Festigkeit gegenüber strukturverändernden Witterungseinflüssen besitzt, andererseits aber ihr Aussehen durch das Wetter ändert, und zwar so, daß sie an einem Regentag eine leuchtende, an einem klaren Sonnentag eine sanfte Farbe zeigt, an Wintertagen mit Eis und Schnee eine ausgesprochen warme und bei Sommerhitze eine kühle Farbe annimmt.


  Die interessantesten Farben, über die in den Zeitungen sogar Betrachtungen geschrieben wurden, ergaben sich aus den Übergängen, wenn zum Beispiel ein Wetter nicht mehr absolut regnerisch, aber auch noch nicht klar und sonnig genannt werden konnte, wenn es sich eben noch nicht entschieden hatte.


  Das Gebäude des Zentralen Rechenzentrums zeigte sich mir in einem leuchtenden Gelb, etwa in der Farbe des elektronisch berechneten Farbcharakters eines frischen Hühnereis. Diese Farbe übte auf mich zuerst einen ermutigenden Einfluß aus.


  Dann sah ich, daß um das Haus nur ein Betonpfad führte, alles andere aber Wildnis war.


  Ich fragte den Mann am Eingang: Ich habe gehört, hier soll es einen See geben, und zwar soll er sich Bertolt-Brecht-See nennen.


  Der Mann, der nicht am Eingang stand, weil die Empfangsanlage nicht funktionierte, sondern weil es in den Gebäuden moderner Institutionen als freundlicher empfunden wird, den Ankömmling durch einen Menschen zu empfangen, sagte: Wenn du noch fünfzig Meter durch den Wald gehst, stehst du am See.


  Danke schön, sagte ich, ich bin also angekommen.


  Großer Bär Fabian, sagte er.


  Ja, sagte ich, der bin ich.


  Er rief in seinen Sprecher: Großer Bär Fabian ist da.


  Es hallte durch das ganze Gebäude.


  


  


  3 Als ich im obersten Stock aus der gläsernen Gondel trat, um ins Direktorzimmer zu gehen, warf ich einen Blick aus dem Panoramafenster und erblickte den See, der dunkel und unbehaglich dalag. Kein Schiff befand sich auf ihm, rundherum nur Schilf und dahinter Wald.


  An einer Stelle zeigte sich im Schilf ein Einschnitt, das Ufer erschien dort etwas grüner, und ich sah ein Zelt, das wohl bunt sein sollte, im Regen aber grau wirkte, wie eben Gegenstände, bei denen es noch nicht üblich war, sie mit wetterreaktionsfähigem Material zu beschichten.


  Auf der anderen Seite des Sees erblickte ich die größte Radarantenne, die ich bis dahin kennengelernt hatte. Ich sah sie sich drehen und drehen und drehen. Dann ging ich rasch zum Direktor.


  Bei ihm fürchtete ich, er könnte während des Gesprächs jeden Augenblick einschlafen. Kannst hier alles machen. Deine Untersuchungen. Wie du willst. Kannst auch bei mir wohnen. Habe hier mehrere Fremdenzimmer.


  Ich fragte ihn, ob es was Neues gäbe.


  Nein, sagte er, läuft alles.


  Er erklärte mir, was ich längst wußte, daß sich nämlich der Eingabe- und Ausgabestand aller Werte, die die Zentrale Rechenmaschine bearbeitete, in der Hauptstadt befand und daß das Rechenzentrum nur deshalb in dieser einsamen Gegend liege, damit es nicht durch Funkstrahlen gestört werden konnte. Acht Kilometer im Umkreis wohne keine menschliche Seele.


  Und in dem Zelt am See?


  Schon entdeckt, sagte er. Ich war mir nicht sicher, ob es ihm angenehm war.


  Ist es vielleicht das Zelt eines Naturforschers? Ich vermutete eher ein Geheimnis des Direktors.


  Hast recht, sagte er, Naturforscherin. Stimmt schon. Dann erzählte er wieder etwas, was ich schon wußte, nämlich, daß wir ruhmreichen Erdbewohner es fertiggebracht haben, auf den Mond zu gelangen, und als ich, wenn auch mit Höflichkeit, andeutete, daß diese Tatsache von niemand bestritten werde, sagte er: Mondforschung, gut. Aber dieser See ist noch nicht erforscht. Soll pelosehaltig sein.


  Mein erster Eindruck wies mir den Direktor als einen der unangenehmsten Menschen aus, denen ich je begegnet war, aber ich konnte nicht definieren, warum. Alle meine äußeren Beobachtungen mußten subjektiv sein. Sein rosiges, glattes Gesicht erschien mir vielleicht rosiger, als es war. Seine Augen zu betrachten war mir lange Zeit nicht möglich, er hielt die Lider gesenkt, und als er sie einmal hob, fand ich die Augen so schläfrig wie bei einem Krokodil.


  Läuft alles, sagte er, Signale kommen und gehen, Rechenwerk arbeitet. Sind nur fünf Mann hier.


  Vielleicht mißfiel mir auch seine Art, in unvollständigen Sätzen zu reden.


  Fünf Mann, sagte er, reicht vollkommen aus.


  Als er mir mein Zimmer zeigen wollte, sagte ich rasch, ich hätte ein Zelt mit, ich wollte am See kampieren. Das vom Zelt war gelogen. Ich sagte, ich würde es noch holen, und er sagte: Schön. Er gab mir nicht mal die Hand.


  Hatte ich ihn beim Vormittagsschlaf gestört? Vielleicht saß er und schlief, während sich ein Unbekannter mit Hilfe einer Differenz in den Ideum-Leitelementen Milliarden aneignete. Nach der Begegnung mit ihm mußte ich selbst gähnen. Man hat noch kein Mittel gegen die Infektion des Gähnens gefunden. Fast fürchtete ich, in der abwärtsgleitenden Glasgondel einzuschlafen.


  Beim Empfang sagte ich, daß ich in die nächste Stadt wolle, mein Zelt holen, das ich mit einigem Gepäck dorthin aufgegeben hätte.


  Nimm meinen Wagen, sagte der Mann, und immer die Betonpiste entlang. Zehn Minuten.


  Im Universalgeschäft zeigte mir der Verkäufer eine Plastschachtel in der Größe einer 250-Gramm-Kekspakkung. Das ist unser kleinstes Luftzelt, in dieses Loch mußt du die Luft pumpen, dann blähen sich die hauchdünnen Bahnen, und Luftkammern werden um sie herum errichtet. Es sieht nicht nur sehr hübsch aus, es hält auch warm. Es ist dreischichtig. Luftmatratzen sind nicht nötig, weil der Boden sowieso aufgeblasen wird. Platz findest du genug. Eigentlich ist es für zwei gedacht, aber nur für zwei im Ausnahmefall. Ich kaufte das Zelt und nahm noch eine Menge Zeltgerät mit, das bedeutend sperriger war. Allein die Luftpumpe war schon so groß wie das verpackte Zelt.


  Nachdem ich meine Gepäckstücke an den See gebracht hatte, wurde ich heiter. Das lag sicher daran, daß ich nun ein kleines Haus besaß, in dem ich fast so zu leben hoffte wie in der Stadt. Ich blies es zwanzig Meter entfernt vom Zelt der Naturforscherin auf.


  


  


  4 Die Frau, besser gesagt, das Mädchen benahm sich gutnachbarlich. Ich sagte: Auf dem Mond ist es heute zivilisierter als hier.


  Sie antwortete: Dafür ist es auch ein Naturschutzgebiet.


  Damit hätte unser Gespräch erschöpft sein können, aber ich fragte: Warum heißt dieser See ausgerechnet Bertolt-Brecht-See? Brecht, das bedeutet für mich Klarheit, Vernunft, Erziehung des Menschengeschlechts. Und dieser finstere See ist nach ihm benannt?


  Das ist einleuchtend, sagte sie. Sie erzählte mir, Ende des vorigen Jahrhunderts sei in der Nähe ein Dorf für jugendliche Verbrecher gewesen, die dort erzogen wurden und das Land bebauten. Später sei das Dorf wegen Verbrechermangel geschlossen worden. Die Pädagogik sei inzwischen so vervollkommnet gewesen, daß sich keine Kriminalität mehr entwickeln konnte. Vor vierzig Jahren etwa sei die Gegend zum Naturschutzgebiet erklärt worden. Und was machst du hier? Ich heiße Andromeda.


  Also auch aus der Zeit der Sternbildernamen. Ich heiße Großer Bär.


  Und, Großer Bär, was machst du hier?


  Ich habe mich um die Ideum-Leitelemente im Rechenzentrum zu kümmern. Es gibt da ungeklärte Fragen.


  Mich interessiert das Wasser in diesem See. Wollen wir nicht mal baden?


  Wir liefen ins Wasser, und ich fand es unerwartet weich. Faß mal deine Haut an, sagte Andromeda. Vom Hals bis zu den Füßen. Ich fand, sie fühlte sich ganz gut an.


  Nun faß mal meine Haut an, sagte Andromeda. Sie war so weich und glatt und so geschmeidig, daß meine Haut dagegen rauh wirkte.


  Wollen wir ans andere Ufer? fragte Andromeda. Wenn du nicht mehr kannst, ziehe ich dich hinterher.


  Hin und zurück waren es anderthalb Kilometer.


  Andromeda sagte, als wir aus dem Wasser stiegen, wieder: Faß deine Haut an. Ich merkte, daß sie sich verändert hatte. Sie war fester, geschmeidiger und weicher geworden.


  Unaufgefordert faßte ich auch Andromedas Haut an, vorn Hals bis zu den Füßen, und ihre Haut war immer noch viel besser als meine. Ich sah die Wassertropfen von ihr abperlen. Andromeda zog sich nicht an und ließ das Wasser auf ihrer Haut verdunsten. Weißt du jetzt, warum ich hier bin?


  Zur Erholung?


  Das Wasser enthält hier möglicherweise etwas Verjüngendes, sagte sie. Ich teste das im Auftrag meines Instituts.


  Ich fragte, wie lange sie schon hier sei.


  Drei Wochen. Meine Haut war ziemlich ausgetrocknet. Noch mehr als deine.


  Frierst du nicht? Es war September und düster. Ein kalter Wind pfiff um den See.


  Frierst du?


  Ich fror nicht, obwohl ich wie sie ganz nackt war.


  Wir gingen später in die Bar des Rechenzentrums, um etwas zu essen. Fünf Männer saßen dort, aber keine Frau. Der Direktor war auch da, er wirkte nicht ganz so schläfrig. Nachdem wir jeder eine von den vorgefertigten Packungen geleert hatten, bekam ich Lust, in mein Zelt zu gehen und mich dort hinzulegen. Der Direktor schloß sich uns aber an. In dieser Nacht sei Mondschein, erklärte er, da könne er Aale fangen.


  


  


  5 Ich wunderte mich nicht, als ich den Direktor am andern Morgen so schläfrig fand wie am Tag zuvor. Aber auch die Mitarbeiter, von denen ich wußte, daß sie nicht im Mondschein zu angeln pflegten, kamen mir schläfrig vor.


  Beim Frühstück in der kleinen Bar konnte ich mich nicht mehr zurückhalten. Ihr seid die reinsten Schlafmützen hier, sagte ich.


  Der Mechaniker zuckte mit den Achseln, dann gab er mir das Gerät zum Einsteigen in das Rechenzentrum. Ist ja alles durchnumeriert, sagte er, man kann sich nicht verlaufen. Die niedrigen Zahlen gehen dem Ausgang zu. Wenn du dich trotzdem verlaufen hast, gehst du in der Richtung, wo die Zahlen, die die einzelnen Rechenblöcke angeben, niedriger werden. Dann bist du bald wieder am Eingang. Damit es noch einfacher wird, bekommst du einen Wegweiser mit. Wenn du den anstellst, weißt du genau, wo du dich aufhältst und wie du am schnellsten nach Hause kommst. Du mußt bloß darauf achten, daß deine Batterie stimmt. Nimm trotzdem noch eine Taschenlampe mit und ein paar Streichhölzer sowie eine Kerze. Das ist zwar sehr primitiv, aber wir sind hier Anhänger der hundertprozentigen Sicherheit. Er gähnte. Du wirst dich schon zurechtfinden.


  Ich fragte ihn, ob er schon einmal im Labyrinth der Rechenmaschine gewesen sei.


  Vor drei Jahren das letzte Mal. Es ist furchtbar langweilig. Aber jetzt läuft alles. Wozu soll ich da reinsteigen? Also, machs gut. Bring deine Sache zuwege.


  Er gab mir die Hand, dann ging er irgendwohin. Ich weiß nicht, was er vorhatte. Ich konnte mir überhaupt nicht vorstellen, was die Leute den ganzen Tag dort machten. Ich hatte den Verdacht, sie schliefen.


  Er kam aber zurück und sagte, wobei er wieder gähnte: Ich hab noch was vergessen. Falls du müde wirst, leg dich einfach hin und schalte deinen Wegweiser auf diesen roten Knopf. Schalte sofort, wenn du das erste Mal zu gähnen anfängst. Wir holen dich raus.


  Senden diese Leitelemente etwa Strahlen aus, von denen man müde wird? fragte ich. Ihr wirkt nämlich alle sehr müde.


  Findest du? Am Morgen gähnt doch jeder öfter. Oder gähnt ihr in der Stadt nicht mehr? Habt ihr auch schon das Gähnen abgeschafft?


  Na, der Direktor guckte wie ein schläfriges Krokodil, als ich ihn ansprach. Ich dachte, der Mann schläft ein und fällt vom Stuhl.


  Der angelt ja auch nachts.


  Du siehst auch nicht gerade munter aus.


  Ich bin morgens immer müde. Ich werde erst gegen Abend wach. Das ist meine Konstitution. Irgendwelche Strahlen gibt es hier nicht. Das haben Fachleute untersucht.


  Aber warum wird man da drin so müde?


  Ich weiß nicht, ob du da drin überhaupt müde wirst. Vielleicht wirst du da quicklebendig. Wir hatten mal einen hier, der war lebendig, als er rauskam.


  Wie viele sind aber müde geworden?


  Ich weiß es nicht. Wir sind doch selten drin. Was sollen wir da auch. Der Betrieb läuft doch so.


  Muß man nicht öfter mal nachsehen?


  Wenn der Betrieb läuft? Wir leiden nicht unter Kontrollzwang.


  Ich wurde langsam neugierig, wie es da drinnen aussah, obwohl ich es mir denken konnte. Ich hatte schon oft in Rechenzentren zu tun gehabt. Das ganze Labyrinth bestand aus Recheneinheiten.


  Alles erschien ausgesprochen vorbildlich und übersichtlich angelegt. Man konnte sich nicht verlaufen. So stelle ich mir Übersichtlichkeit vor, ich war glücklich, so etwas zu sehen. Es wunderte mich nicht mehr, daß alle der Meinung waren, dieses Rechenzentrum arbeite besonders gut und sei die letzte Errungenschaft der Technik.


  Beinah andächtig ging ich durch die fast hundert Meter hohe Halle mit den Billionen Recheneinheiten.


  Ich hörte das Klicken der Einheiten. Ein leises, sanftes Klicken.


  An jedem Block, der einen bestimmten Zweig der Volkswirtschaft betraf, war ein Schaltpult, dem man die notwendigen Werte entnehmen konnte. Ich trat an einen heran und überprüfte die Zahlen. Es war die Autoindustrie, der Name war an der Blocktafel vermerkt. Befriedigt stellte ich fest, daß die Werte stimmten. Dann hielt ich inne und sah mich wieder einmal um, und ich hörte das Klicken. Eine große Begeisterung erfaßte mich plötzlich.


  Davon haben unsere Vorfahren geträumt, genau wie die Uralten vom Tischleindeckdich. Die ganze Wirtschaft ist hier in diesen Blöcken zusammengefaßt. Jede Sekunde laufen hier durch Funk die Werte aus allen Industriezweigen ein. Wir können heute zu jeder Zeit genau wissen, wie hoch die Produktion ist, wieviel Geld sich in Umlauf befindet, auf welche Ware sich die Käufer werfen. Wenn irgendwo eine Disproportion auftritt, signalisiert es diese Maschine sofort dem Wirtschaftsrat. Hier arbeitet das Gehirn, berechnet im voraus, gibt Tendenzen an, warnt.


  Ich stellte mir die fünfziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts vor, als, wie es heißt, noch Leute in einem Ministerium oder sogar in mehreren sich bemühten, mit Bleistift und Rechenschieber Klarheit in die Wirtschaft zu bringen, als sie Pläne aufstellten und dabei keine solchen Rechenmaschinen besaßen. Mich ergriff Hochachtung vor diesen Männern, die den Kampf mit dem fast Aussichtslosen aufnahmen. Wie sollten diese wenigen Tausende und aber Tausende von Operationen vollziehen? Man hätte Millionen Menschen mit Millionen Bleistiften einsetzen müssen.


  Ich war in dieses Gehirn verliebt. Ich wußte nicht, was ich ihm für schmeichelhafte Namen geben sollte. Ich schwärmte von dem Wunder der Kybernetik. Von unheimlicher Präzisionsarbeit. Von weitblickender Voraussicht. Von Universalität. Denn dieses Gehirn war nicht nur mit jedem kleinen Warenhaus in unserem Land verbunden, sondern auch mit den Hirnen anderer Länder. Es war für mich eins von den Sieben Weltwundern, und daß es existierte, erschien mir fast noch wichtiger als eine Reise auf den Mond, den Mars oder den riesigen Jupiter. Es sollte mir sehr leid tun, dachte ich, wenn an unserem großartigen Gehirn etwas nicht stimmte, und deshalb wollte ich die Frage des Fehlfaktors unbedingt klären, und das nicht nur, um meine Aufgabe zu erfüllen. In der Begeisterung brachte ich allerdings beim ersten Mal nicht viel zuwege.


  Ich schritt also die Blöcke und Aggregate ab. Ich hörte das Knistern der elektrischen Funken, ich hörte Summen, das andeutet, dieses gewaltige Gehirn arbeitet. Und ich stellte mir vor, wie unaufhörlich Zahlen hereinkamen, wie eine einzige Zahl Tausende von Verbindungen durchlief und dabei etwas bewirkte, wie sie etwas ordnete, wie eine Hand in die andere griff und wie dadurch Millionen koordiniert waren, wie ein Pult zum Programmieren automatischer Drehbänke auf dem kürzesten Weg und genau zur notwendigen Zeit in der betreffenden Werkzeugmaschinenfabrik ankam.


  Ich verließ am Feierabend die Maschine, ohne mich verlaufen zu haben. Abends traf ich den Mechaniker.


  Nicht eingeschlafen? fragte er schläfrig.


  Im Gegenteil, ich fand es anregend. Mir kamen so viele Gedanken, während ich drin war. Die Reise zum Mond kann nicht so wunderbar sein wie dieses präzise Gehirn.


  Na ja, sagte er, der Laden läuft.


  Auch Andromeda schwärmte ich von der Maschine vor. Sie bat mich daraufhin, sie einmal mit hineinzunehmen. Als ich es getan und ihr die Wirkungsweise der Riesenmaschine erklärt hatte, obwohl das im Prinzip schon in Schulklassen gelehrt wird, und als ich sie fast durch das ganze Labyrinth geführt hatte, fragte sie: Und was suchst du hier eigentlich?


  Einen gewissen Fehlfaktor.


  Kannst du es mir nicht genauer erklären?


  Mir war nicht geboten worden, über meinen Auftrag zu schweigen. Wenn es wirklich Verbrecher gab, die sich auf Grund der Leitdifferenz Millionen aneigneten, würden sie nicht nur die Differenz und nicht nur den Fehlfaktor, sondern sicher auch meinen Auftrag schon kennen.


  Paß bloß auf, hatte Professor Siebel gesagt, aber wie, das hatte er mir nicht verraten.


  Ich erklärte Andromeda: Wir haben im Laboratorium festgestellt, daß das Ideum-Leitelement, mit dem diese einzelnen Rechenelemente ausgestattet sind, eine Leitdifferenz besitzt. Wenn das tatsächlich zuträfe, könnten die volkswirtschaftlichen Bilanzen nicht so glatt aufgehen, wie sie es gegenwärtig tun. Dann müßten durch diese Leitdifferenz Differenzen hervorgerufen werden, die in der Bilanz erscheinen. Es könnte also sein, und das ist unsere kühnste Hypothese, daß jemand, der über die Leitdifferenz Bescheid weiß und vielleicht an den Maschinen Manipulationen vornimmt, Milliarden in die eigene Tasche steckt.


  Was sollte er mit den Milliarden anfangen?


  Das frage ich mich auch.


  Aber wieso kommt es dir nicht geheuer vor, daß alles stimmt?


  Es kommt mir schon geheuer vor. Diese Maschine ist ja ein Meisterwerk der Technik. Wir wissen auch nur, daß das Metall Ideum eine Leitdifferenz besitzt. Vielleicht ist die derart gering, daß sie sich gar nicht auswirkt. Vielleicht hebt sie sich auch innerhalb des Mechanismus auf. Es geht ja hier was rein und dort geht was raus. Input und Output. Das weißt du sicher aus dem Schulkurs. Der Witz ist nur der, daß es sich nicht immer haargenau deckt. Also müßte, falls sie sich überhaupt auswirkt, die Leitdifferenz sichtbar werden. Ich soll das untersuchen. Man hält das für sehr wichtig.


  Ab und zu hatte Andromeda gegähnt, aber mit einemmal wurde sie sehr müde. Sie bekam Krokodilsaugen wie der Direktor, sie sackte zusammen, dann war sie eingeschlafen.


  Ich schleppte sie hinaus, und draußen sagte sie: Die Müdigkeit kam nach und nach. Ich sah die einzelnen Blöcke. Einer sieht wie der andere aus. Ich hörte dieses Klicken und dieses ganz gleichmäßige Summen. Und dabei hast du dauernd gesprochen. Mit einemmal wurde mir das Gesicht schwer.


  


  


  6 Die nächsten Tage ging ich nicht ins Rechenwerk. Ich hatte nicht die Absicht, die Billionen Leitelemente einzeln zu untersuchen. Schließlich besitzt der Mensch auch einen Kopf. Ich ließ mir also die Schalttafeln geben und setzte oder legte mich bei meiner Arbeit an den See.


  Das Wetter hatte sich gebessert, es war nun sommerlich. Manchmal badete ich. Andromeda badete sehr oft, und einmal, als sie an mir vorbeiging, schien es mir, als wäre ihr Gesicht alt und verrunzelt, und ich erschrak und wagte nicht hinzusehen. Als sie zurückkam, sah sie wieder so jung aus wie vorher.


  Hattest du vorhin ein anderes Gesicht?


  Interessiert dich das wirklich?


  Würde ich dich sonst fragen?


  Ich hatte meinem Gesicht Wasser und Fett entzogen, deshalb sah es so runzlig aus. Wie du siehst, ist es wieder normal geworden, nachdem ich es im See behandelt habe.


  Ist das nicht sehr gewagt?


  Es war ein Test. Ich wollte herausbekommen, ob dieses Wasser wirklich verjüngt. Ich meine, auch in schwereren Fällen. Du siehst, es wirkt verjüngend. Nun muß ich nur noch feststellen, ob die Wirkung anhält.


  Wenn sie aber nicht anhält, und wenn sie überhaupt nicht eingetreten wäre? Dann wärst du jetzt für immer mit diesem Runzelgesicht behaftet.


  Ich kann doch keinem andern zumuten, diesen Test für mich durchzuführen. Es handelt sich hier um meine Forschungsarbeit. Da muß ich das Risiko schon selber tragen.


  Ich sagte: Trotzdem ist dein Test nicht sicher. Wenn eine alte Frau in den See gestiegen wäre, vielleicht. Du hattest aber dein Altern künstlich herbeigeführt. Dein Organismus besitzt noch genügend Aufbaustoffe. Deshalb regeneriert sich deine Haut auch leichter. Du kannst also nicht behaupten, dieser See mache alte Leute jung. Du gehst ein Risiko ein, erhältst aber kein gültiges Ergebnis. Sie hatte ein zartes, hellbraunes Gesicht. Es ärgerte mich, daß sie damit Versuche vornahm.


  Ich war so ungeduldig, sagte sie, ich wollte sofort wissen, wie es wirkt.


  Nun ist es so, daß auch ich gern etwas sofort probiere. Ich sagte zu Andromeda: Mach doch den Test auch mal an mir.


  Damit ist aber nicht zu spaßen, sagte sie.


  Du machst es aber.


  Das ist was anderes. Ich kenne deine Konstitution nicht. Ich würde dir abraten.


  Mach doch.


  Meinetwegen, aber nur ein bißchen. Sie legte mir eine Kompresse auf. Nach einiger Zeit erblickte ich mich im Spiegel als meinen eigenen Großvater. Wir schwammen dann mehrmals durch den See. Ich tauchte mein Gesicht sooft wie möglich ein.


  Im Wasserspiegel entdeckte ich, wie ich allmählich wieder ich wurde. Nicht ganz glatt wie ein Säugling, doch wie ein junger Mann von vierzig Jahren.


  Mir fällt ein Stein vom Herzen, sagte Andromeda, ich dachte schon, du würdest verschrumpelt bleiben. Bade trotzdem zur Vorbeugung, sooft du kannst.


  Ich hätte gern gewußt, ob Andromeda achtzehn, fünfundzwanzig, dreißig oder vierzig war, ich fragte aber nur, ob sie die Testreihe bald abgeschlossen haben würde.


  Ach, sagte sie, das mache ich nur nebenbei. Im Grunde genommen wissen wir, daß dieses Wasser hier die Haut heilt, pflegt und vielleicht auch jünger macht. Aber wir wissen nicht, woran es liegt. Wir haben das Wasser schon in unsere Analyse-Maschinen gegeben. Aber die Empfindlichkeit dieser Geräte reicht nicht aus, um die wirkliche Kraft zu ermitteln, die das Ergebnis hervorruft. Wir haben auch herausbekommen, daß dieses Wasser nur dann wirkt, wenn es sich hier im See befindet. Wenn du dich am Strand damit begießen würdest, wäre die Wirkung bedeutend schwächer. Und wenn du es in Tüten füllst und in der Stadt benutzen wolltest, würde es so gut wie gar nicht wirken. Wir wissen also auch, wo es wirkt. Aber noch immer nicht, warum.


  Wie willst du das herausfinden?


  Durch Nachdenken, sagte sie, deshalb bin ich vor allem hier. Die meiste Zeit denke ich nämlich nach.


  Nicht schlecht, sagte ich. Dann ging ich in den Wald. Ich fand diesen elenden Wald nicht schön. Gewiß, da wuchsen ein paar Heidelbeeren. Ich bückte mich nach ihnen, bekam Lust, für Andromeda und mich ein Plastbeutelchen voll zu sammeln, wie unsere Vorfahren es taten. Aber da kamen Mücken und zerstachen mich, auch andere Insekten umsurrten mich. Bremsen kamen, und alle stachen auf mich ein.


  Ich sagte voller Wut: Daß es so etwas in unserem Jahrhundert überhaupt noch gibt. Daß so etwas erhalten wird. Wem sollte der Naturschutz dienen, den lästigen Insekten, die den Menschen physisch quälen, oder den Menschen, damit sie sich darüber belehren lassen können, wie eine Welt im halbwilden Zustand aussehen würde?


  Ich gab das Beerensammeln auf und floh den Wald. Da ließ ich mir lieber dal Gesicht künstlich zerknittern.


  Ich sagte zu Andromeda: Gib mir noch eine Kompresse. Ich nehme nachher ein Abendbad.


  Du darfst sie nicht zu lange draufbehalten.


  Ich dachte, gefährlicher als bei den Bremsen und Mücken kann es auch nicht werden. Bald merkte ich aber ein feines Brennen, und ich riß die Kompresse ab und rannte in das Wasser. Dort blieb ich lange. Ich dachte, das beste ist, man begibt sich überhaupt nicht in Gefahr. Als ich rauskam, war meine Haut kühl und glatt.


  Du gefällst mir, sagte Andromeda.


  Wenn du nichts dagegen hast, lasse ich alle deine Tests mit mir machen.


  Ich hatte mal einen Freund, sagte sie. Wir waren schon sehr weit mit unserer Freundschaft. Aber er trennte sich von mir, als er erfuhr, womit ich experimentiere. Natürlich machte ich auch andere Tests. Nicht nur solche mit Runzeln. Auch solche mit Hautausschlägen. Für die ist nämlich der See auch heilkräftig, wenn auch nicht für alle. Es muß eben erprobt werden. Als er erfuhr, daß ich es mache, ekelte er sich und lief mir weg.


  Ich bin nicht so, erklärte ich, es ist eine wissenschaftliche Sache, da darf es keinen Ekel geben.


  Daß Andromeda ihr Problem durch Nachdenken lösen wollte, entsprach genau meiner Auffassung. Es gibt Leute, die experimentieren und experimentieren. Sie brauchen ein riesiges Labor und meterhohe Gerätschaften, sie setzen die halbe Welt in Bewegung und finden nichts. Gefiel mir Andromeda, weil sie auch so dachte wie ich?


  Wie kam es, daß ich sie überhaupt kennenlernte? Warum hatte ich mir ein Zelt gekauft und mich am See angesiedelt, obwohl im Rechenzentrum Fremdenzimmer bereitstanden? Und warum wohnte sie nicht dort?


  Sie sagte: Im Rechenzentrum kann man nicht nachdenken.


  Es ist da sehr still.


  Ich brauche Anregungen.


  Ich wurde im Innern der Maschine sehr angeregt.


  Alle behaupten da immerzu, es läuft wunderbar, es klappt, es ist zuverlässig.


  Das scheint auch zu stimmen.


  Aber es ist kein Grund, dort zu übernachten. Ich fühlte mich da nicht ganz wohl. Bei mir läuft es nämlich nicht. Bei mir gibt es Rätsel. Bei mir muß etwas provoziert werden.


  Du findest wohl auch, daß es auf der Welt viel zu friedlich zugeht?


  Nein. Aber ich möchte nicht im Rechenzentrum wohnen. Warum wohnst du nicht da?


  Der Direktor gefällt mir nicht.


  


  


  7 Nach ein paar Tagen, an denen ich weiter nichts tat, als nachzudenken, um die neuralgische Stelle im Rechenwerk zu finden, an der meine Überprüfungen von Erfolg sein könnten, fand ich zwanzig Konzentrationspunkte, die ich nach meiner Ansicht nur zu untersuchen brauchte, und dann müßte ich auf das Geheimnis des Fehlfaktors treffen.


  Ich erklärte es dem schläfrigen Direktor, und er wurde plötzlich sehr munter.


  Nein, sagte er kategorisch, das geht nicht. Das kommt auf keinen Fall in Frage. Wenn diese Konzentrationspunkte neuralgisch seien, könnte ich das gesamte Rechenwerk stören und damit die Wirtschaft durcheinanderbringen. Wenn ich auch nur daran dächte, an diesen Konzentrationspunkten Untersuchungen vorzunehmen, müßte er mir das Haas verbieten.


  Warum bist du mit einemmal so munter? fragte ich. Du hast doch in dieser Nacht auch Aale gefangen?


  Hier geht es um alles. Um alles oder nichts. Das müsse ich begreifen.


  Ich werde die Untersuchungen fachgerecht vornehmen.


  Und wenn deine Hand einmal ausrutscht? Dann ist die ganze Wirtschaft durcheinander.


  Meine Hand wird nicht ausrutschen. Und ich werde die Untersuchungen in Gegenwart aller Mitarbeiter vornehmen.


  Nein, sagte er, nein, ich verbiete es.


  Hier wird nichts untersucht. Ich habe zwar gehört, im finstern Mittelalter habe die Kirche so etwas geäußert, später haben es auch noch andere getan, vielleicht auch wegen der Geheimhaltung, vor hundert Jahren war es ja noch gebräuchlich, Krieg zu führen. Doch mir war selbstverständlich, keiner im Staate würde eine solche Haltung heute billigen. Der Rat der Volksvertreter würde schärfsten Protest einlegen. Hier wird nichts untersucht. War der Mann etwa geisteskrank? Bin Problem nicht untersuchen, ein brennendes Problem, von dem Milliarden abhingen? Ich war derart erregt, daß ich nichts sagen konnte und einfach ging.


  Als ich den Raum verließ, überkam mich ein seltsamer Instinkt. Ich nahm die Tür, wiegte sie eine Weile in der Hand und schlug sie dann mit aller Kraft und aller Wut zu.


  Ich habe mich wie ein Vorzeitwesen aufgeführt, sagte ich zu Andromeda. Aber das liegt auch an diesem verfluchten finsteren See und diesem verfluchten Wald und diesen Mücken.


  Gegen Abend kam ein Mann zu mir ins Zelt, der im Zentralen Rechenzentrum Gewerkschaftssekretär war, ich hatte bis dahin noch nicht mit ihm gesprochen, er sagte: Die Konzentrationspunkte sind gefährlich. Deine Hand braucht dort nur abzurutschen, und schon werden sämtliche Rechenwerke durcheinandergebracht. Das ganze Werk kann für mehrere Tage ausfallen. Du mußt begreifen, daß der Direktor in diesem Fall empfindlich ist. Wir haben eine ungeheure Verantwortung. Im übrigen würde ich dir vorschlagen, dich für die zugeschlagene Tür zu entschuldigen. Hier sind die Splitter, die abgegangen sind.


  Er legte einige Plastzacken auf den Tisch.


  Habt ihr denn kein Vertrauen in meine Fähigkeiten? fragte ich. Ich habe seinerzeit die Aggregate für die Weltrechenmaschine berechnet und montiert, und ich habe sogar schon Pellkartoffeln gepellt. Und ich werde hochempfindliche Geräte benutzen.


  Einverstanden, sagte er, aber das Risiko ist zu groß.


  Groß ist es. Aber ich werde die Sache in eurer Anwesenheit überprüfen. Ich will sie nicht allein machen.


  Die Konzentrationspunkte befinden sich unter einer Schutzhaube. Die ist versiegelt. Da geht keiner ran. Diese Ansicht setzen wir auch beim Obersten Rat durch. Du kannst dich drauf verlassen.


  Dann muß ich meine Untersuchungen einstellen. Anders komme ich nicht weiter.


  Deine Sache, sagte er, wir können auch nicht anders.


  Ja, sagte ich mürrisch, ich habe deine Ansicht gehört.


  Es ist die Ansicht unserer gesamten Gruppe. Wir haben sie beraten. Und du entschuldigst dich jetzt.


  Eure Ansicht kann ich nicht billigen.


  Das haben wir uns gedacht. Unser Psychologe analysierte: typischer Starrkopf, cholerische Neigung.


  Na und?


  Dir ist hiermit der Zutritt zum Zentralen Rechenzentrum untersagt. In der Bar darfst du dich noch bis heute abend zehn Uhr aufhalten.


  Herzlichen Dank. Ich verzichte.


  Ich beobachtete, wie er in dem gewaltigen Kasten verschwand, dessen Beschichtung dem Wetter entsprechend mattblau glänzte. Wütend dachte ich: Einbrechen müßte man. Der Gedanke kam mir hier zum ersten Mal in meinem Leben. So sind früher wahrscheinlich Verbrechen entstanden.


  


  


  8 Allein die Vorstellung, daß ich nachts wie ein Dieb mit Maske und Verbrecherwerkzeug, vielleicht mit nachgemachten Schlüsseln und Brechstange, wie es historische Filme zeigen, ins Rechenzentrum eindringen sollte, veranlaßte mich zu großer Heiterkeit.


  Läßt sich dieses Problem nicht anders lösen? fragte Andromeda.


  Nein, sagte ich, es muß praktisch erprobt werden.


  Dann mußt du dich mit deinen Leuten beraten.


  Das hieß für mich: am andern Tag abfahren. Ich fragte Andromeda, wie lange sie noch bleiben würde.


  Sie wußte es nicht.


  Nachts war ich traurig. Ich ging zu ihr hinüber. Hör mal, das klingt vielleicht ganz grob, aber ich möchte nicht abfahren. Ich könnte die Trennung nicht ertragen.


  Du fährst doch nur für einen Tag in die Hauptstadt. Ich bleibe noch Wochen hier.


  Ich weiß nicht, ob ich wieder hierherkomme, sagte ich sehr entmutigt.


  Du wirst mit neuen Anweisungen kommen. Man wird dir die Erlaubnis erwirken.


  Hoffentlich, sagte ich.


  In der Hauptstadt sprach ich verhältnismäßig ruhig mit Professor Siebel. Er sagte: Dein Bericht ist sehr einleuchtend und wiederum nicht. Wir werden darüber im Rat befinden.


  Ich klingelte noch in der Nacht im Zentralen Rechenzentrum an und bat, Andromeda ans Telefon zu rufen. Ich war froh, ihre Stimme zu hören und ihr Bild zu sehen. Wir redeten belangloses Zeug, zum Beispiel, ob der Direktor angeln gehe und wie der Sonnenuntergang gewesen sei. Morgen rufe ich wieder an, versprach ich.


  Um null Uhr fünf, ich sah genau auf die Uhr, rief Professor Siebel bei mir an. Ich sah ihn im Schlafanzug sitzen und eine zerfaserte Zigarre rauchen.


  


  


  9 Überrascht war ich, als Siebel mir mitteilte, ich solle zum Bertolt-Brecht-See fahren und dort die nötigen Untersuchungen vornehmen. Der Direktor habe sich dem Beschluß des Obersten Rates unterworfen.


  Das ging aber schnell, sagte ich.


  Im Rechenzentrum fragte der Empfangsmann, als hätte er mich nie vorher gesehen: Großer Bär Fabian?


  Ich sagte: Immer noch derselbe, und er sprach: Großer Bär Fabian ist gekommen, und es hallte durch das ganze Haus.


  Ich traf den Mechaniker, und ich sah den Direktor in der Glasgondel aufwärts fahren. Er fuhr vor mir weg, aber ich sah noch sein Gesicht. Es war verwirrt, verschlafen und sehr blaß.


  Geht ihm der Volksratsbeschluß so nahe? fragte ich den Mechaniker.


  Nein, aber er hat gestern nichts geangelt. Das ist ihm zum ersten Mal passiert. Sonst hat er, jedenfalls bei Mondschein, immer etwas gefischt, meistens Aale.


  Und das beunruhigt ihn?


  Das ist doch selbstverständlich. Wenn er sonst immer was gefangen hat. Und plötzlich kommt eine Nacht, da bleibt der Eimer leer.


  Ich glaubte nicht, was der Mechaniker sagte. Es ist etwas mit dem Fehlfaktor, dachte ich. Paß auf, Großer Bär, es ist was.


  Tatsächlich, wie ich es nicht anders erwartet hatte, war beim Konzentrationspunkt im Abschnitt A der Fehlfaktor vorhanden.


  Ich gab mir die größte Mühe, keine Fehlschaltung und keinen Fehlgriff zu tun. Ich überprüfte eine ganze Reihe von Konzentrationspunkten. Bei allen fand ich das gleiche Ergebnis. Dann merkte ich, daß mir die Hände zitterten. Ich hörte mit der Arbeit auf. Eigentlich, sagte ich mir, brauchst du nichts mehr zu überprüfen. Du weißt es ja.


  Ich gebe zu, daß ich in den folgenden Tagen nichts Wesentliches tat. Ich überprüfte nur noch einen Konzentrationspunkt, und dabei wäre mir beinah ein Mißgeschick passiert.


  Zum ersten Mal während meiner Arbeit in der Maschine mußte ich gähnen. Das Werkzeug entfiel meiner Hand. Ich wollte schon, wie es mir der Mechaniker empfohlen hatte, den roten Knopf an meinem Wegweiser einschalten, damit mich jemand rausholte, aber im letzten Augenblick hielt ich mich zurück. Es war nicht ratsam, daß ich hier meine Schwäche zeigte. So schleppte ich mich, beinah schlafend, mühselig hinaus. In meinem Zimmer versuchte ich nachzudenken, warum der Fehlfaktor sich aufhob. Ich versuchte das an verschiedenen Tagen, doch jedesmal, wenn ich zu denken anfing, wurde ich hundemüde.


  Um nicht einzuschlafen, trat ich ans große Panoramafenster und starrte auf den See. Manchmal sah ich Andromeda als kleinen Punkt. Ich wollte zu ihr gehen und mit ihr sprechen. Aber es kam nie dazu. Ich brachte die Energie nicht auf, die gläserne Gondel zu besteigen. So schlich ich in mein Zimmer, hockte mich aufs Bett, versuchte nachzudenken und schlief ein. Eines Morgens kam mir der großartige Gedanke, in den Wald zu gehen und frische Luft zu atmen. Ich sagte kategorisch zu mir selbst: Du gehst jetzt runter. Leicht fiel es nicht, aber ich ging in dem finsteren Wald, den ich nicht liebte, stundenlang spazieren. Rehe stellten vor mir die Lauscher auf und flüchteten.


  Rührte die Müdigkeit des Direktors wirklich nur vom nächtlichen Angeln her?


  Ich gönnte mir nicht mal Ruhe, meine Koffer ordentlich zu packen, denn während ich die Sachen reinlegte, merkte ich, daß ich schon wieder müde wurde. So stopfte ich alles hastig hinein. Mein Zelt steckte ich in die Manteltasche, den übrigen Kram vergaß ich.


  Erst als ich im Blitzzug saß, wurde ich etwas wacher. Und als ich Professor Siebel mein Forschungsergebnis berichtete, war ich so wach, daß der Kaffee, den Kassiopeia mir vorsetzte, nicht mehr nötig gewesen wäre.


  Auf Empfehlung des Professors hatte der Oberste Volksrat das Kollektiv des Zentralen Rechenzentrums beurlaubt. Ich sollte mit sieben Studenten die Vertretung stellen, damit wir, wie Siebel hoffte, durch unsere praktische Arbeit näher mit den Problemen im Rechenzentrum bekannt würden und unseren Blick, wie er sagte, für das Verbleiben des Fehlfaktors schärfen könnten.


  Ich war von diesen schnellen Entschlüssen des Volksrates nicht gerade begeistert. Ich war von dem Rechenzentrum, von seiner Atmosphäre, den Fremdenzimmern, den Glasgondeln, dem Klicken und Klacken der Elemente, von alldem war ich fürs erste bedient. Ich hätte gern eine Woche Urlaub gemacht. Aber der Volksrat war für schnelle Entschlüsse bekannt. Im Volksmund wurde er deshalb der Blitzrat genannt.


  Schließlich bestand im Falle des Fehlfaktors die Gefahr, daß sich das Defizit mit jedem Tag erhöhte.


  Die Spekulationen, weshalb der Fehlfaktor immer wieder verschwand und ob das von einem, der Bescheid wußte, organisiert sein könnte, erreichten einen Höhepunkt, als wir auf unseren hochbeinigen Gefährten den urweltlichen Waldweg entlangfuhren. Die Eichhörnchen flüchteten von den Bäumen, und mir schien sicher, daß wir keine Schlangen überfuhren. Sie mußten durch unseren Diskussionslärm gewarnt sein.


  


  


  10 Die alte Mannschaft fanden wir abfahrbereit in ihren Mänteln. Am Wagen des Direktors ragte das Angelzeug hervor.


  Ich sagte: Etwas ausführlicher hätte ich mir die Übergabe des Betriebs gewünscht.


  Was willst du, sagte der Direktor, der Betrieb läuft ja.


  Mit einem Fehlfaktor.


  Noch nicht erwiesen, sagte er und gähnte. Im Panzerschrank liegen sämtliche Unterlagen.


  Ich war beruhigt, als ich sie alle so friedlich liegen sah. Sie waren in Karteikästen musterhaft geordnet. Vorsichtshalber fragte ich: Wo ist die Unterlage für die Achtmillimetergewindeschraube a 35?


  Er sagte: Hier. Und zog einen Kasten auf. Ich konnte fragen, wonach ich wollte. Nach der Pentode a 57 und nach dem Ideum-Leitelement Ziffer 1254.


  Läuft alles, sagte er, kann nichts verlorengehen. Das klang so, als ob er sagen wollte: Du alter Fehlersucher, such mal. Uns legst du nicht aufs Kreuz. Bei uns läuft der Betrieb. Läuft alles, wiederholte er und gähnte. Er machte eine äußerst langsame Armbewegung, ich dachte schon, er würde, währenddessen einschlafen. Er wollte mir wohl mein Zimmer zeigen, aber ich sagte: Danke, ich schlafe wieder im Zelt.


  Es war schon Oktober, Andromeda wohnte immer noch am See.


  Auch bei den anderen ging die Übergabe schnell. Der Chefmechaniker händigte seinem Vertreter das Werkzeug in mustergültiger Ordnung aus. Alles in bestem Zustand, sagte dieser Mechaniker, der sich also, wie ich aus dem Stellenplan erfuhr, Chefmechaniker nannte, obwohl er der einzige Mechaniker dort war und niemand unter sich hatte, wenn es ein Jemand-unter-sich-Haben überhaupt noch gab. Ich zum Beispiel konnte mich als Gesamtchef mit dem Chefmechaniker beraten, aber ich besaß nicht das Recht, in seine Arbeit hineinzureden. In diesem Sinne war der Mechaniker natürlich ein Chef, nämlich sein eigener.


  Sogar der Koch hinterließ eine Speisekammer, die einem musterhaft geordneten Aktenschrank glich. Hier läuft alles, sagte er, ihr werdet nicht verhungern. Die Bestellisten liegen auf dem Tisch. Sie gelten für ein Jahr im voraus. Und von der Bar erklärte er, sie sei so musterhaft gesäubert, daß man vom Fußboden essen könnte. Dies ist, wenn ich nicht irre, ein urweltlicher Ausdruck für Sauberkeit, aus einer Zeit, in der jenes barbarische Bohnerwachs aufkam, das wir zum Glück nicht kennenlernten.


  Als sie nun alle abgefahren waren, setzten wir uns an einen Tisch und versuchten uns zu beraten.


  Wir müssen aufpassen, sagte der Mechaniker. Wir dürfen uns durch diese musterhafte Ordnung nicht einschläfern lassen.


  Wem sagst du das, antwortete ich, zum Aufpassen sind wir ja hier.


  Darauf schworen wir uns alle, kritisch zu sein und alles und jedes zu untersuchen und zu durchdenken.


  Danach begab ich mich an den See. Ich sah dort Andromeda. Ich war ihr gegenüber so schüchtern, daß ich nicht einmal fragte, ob sie nicht friere, als ich sie nackt im Wasser sah.


  Ich setzte mich ein Weilchen auf meinen Zeltstuhl und fror.


  Andromeda schien mit ihren Hauttests fertig zu sein. Schleppte Geräte ins Wasser, Strömungsmesser, wie es mir vorkam.


  Aha, dachte ich, sie ist schon einen Schritt weiter.


  Ich dagegen war noch keinen Schritt weitergekommen. Die Sonne trat hinter den Wolken hervor. Der Wind war eisig. Das Wasser spiegelte die Sonne gewellt. Ich dachte an die abenteuerlichsten Dinge.


  Als ich jämmerlich zu frieren begann, zog ich mich ins Haus zurück. Dort saßen die anderen schläfrig. Einige schliefen sogar. Ich dachte an das alte Märchen von jenem Menschen namens Christus, der im Garten von Gethsemane betete und danach feststellen mußte, daß alle seine Jünger eingeschlafen waren, während er mit dem entscheidenden Problem rang.


  Mich erfaßte Panik, als ich meine Kollegen sah. Wie lange noch, und ich würde genauso vor mich hin dämmern wie sie.


  Ich bekam Angst, daß ich hier zu keiner Aktion mehr fähig sein würde, wenn ich nicht schnell etwas tat, solange ich noch wach war. Ich rannte in das Innere der Maschine. Ich dachte, bloß schnell an einen Konzentrationspunkt. Dort nahm ich fieberhaft meine Untersuchungen vor. Ich war so davon besessen, etwas zu tun, bevor es zu spät wäre; eine innere Stimme sagte mir dauernd, du mußt jetzt handeln, daß ich gar nicht auf das Surren und Klicken der Elemente hörte. Ich maß am Punkt A nach, und wie ich nicht anders erwartet hatte, war da der Fehlfaktor. Ich maß am Punkt B nach, und wie ich erwartet hatte, befand sich der Fehlfaktor auch dort.


  Nun galt es, Alarm zu schlagen, die anderen zu wecken und in der Hauptstadt anzurufen. Seitdem wir hier sind und die andern, an der Spitze der Direktor Orion Müller, fort sind, gibt es einen Fehlfaktor, der sich nicht mehr aufhebt.


  Beim Verlassen der Maschine gab ich mich ganz den Eindrücken des arbeitenden Systems hin. Ich dachte, wie vollkommen sie arbeitet. Und doch ist ein Fehler drin. Trotzdem läuft aber alles ausgezeichnet. Es läuft wunderbar. Eigentlich dürfte gar kein Fehler drin sein.


  Im Direktorzimmer setzte ich mich an Orion Müllers Schreibtisch und forderte einige Zahlen an. Sie kamen sofort. Die Schaltbretter leuchteten. Das System lief. Mich erfaßte tiefe Zufriedenheit, ich schlief ein.


  


  


  11 Wie mir der Wandkalender zeigte, denn die Zeitangabe lief ebenfalls reibungslos, wachte ich zwei Tage später auf. Ich überlegte hin und her, ob ich vielleicht nach draußen, an die frische Luft, gehen sollte. Ich überlegte und überlegte. Meine Gedanken arbeiteten schwer. Zwischen sie schob sich immer der Gedanke: ein so wunderbares System, läuft so ausgezeichnet. Ich dachte, du mußt doch raus, im Zelt übernachten, draußen schlafen.


  Im Zimmer befand sich eine weiche Liege mit vielen Kissen. Sie stieg förmlich in mein Bewußtsein. Was willst du, dachte ich, du kannst jetzt nicht nach draußen gehen. Jetzt kannst du das doch nicht. Hier ist es temperiert. Hier weht kein Hauch. Da draußen ist finsterer Wald.


  Zwischendurch fragte ich mich natürlich: Warum kämpfst du nicht? Geh doch raus. Dann siehst du die Dinge anders.


  Aber ich stellte auch die Gegenfrage: Was sollst du anders sehen? Daß alles so gut läuft? Es läuft doch. Da gibt es nichts anders zu sehen.


  Das Telefon erschreckte mich. Professor Siebel fragte, was los sei.


  Nichts, sagte ich, es läuft alles.


  Das kann nicht sein, sagte er.


  Bis jetzt ist nichts, beharrte ich.


  Er sah mich zweifelnd an. Er saß in seiner Wohnung am Eßtisch. Auf seinem Teller glaubte ich drei Pellkartoffeln zu erkennen. Zwei waren schon gepellt.


  Ich sagte wieder: Es ist nichts. Und legte auf. Ich wollte auf die Liege zugehen, mich auf ihr ausstrecken und träumen. Vom Essen und von der Rechenmaschine, deren beruhigendes Surren bis ins Direktorzimmer drang. Aber ich sah noch immer die Pellkartoffeln vor mir. Wie vorher die weiche Liege, so stiegen diese Kartoffeln in mein Bewußtsein. Pellkartoffeln gab es hier nicht, nur Chips oder geschälte und geschnittene Kartoffeln, die man mit Tüte drei Minuten lang in den Kochschrank steckt und dann auf den Teller schüttet. Ich hatte plötzlich einen gewaltigen Appetit auf Pellkartoffeln, aber ich mußte mich hinlegen und träumen. Die Augen fielen mir zu, ob ich es wollte oder nicht.


  Ich biß mich verzweifelt in den Finger, bis ich Schmerz spürte und Blut über meine Hand lief. Da gelang es mir, mich aufzuraffen und in das Zelt zu gehen.


  Dort war es eiskalt, die Tür hatte offengestanden. Die dreifachen Luftwände hielten die Kälte noch lange fest. Am Morgen war ich durchfroren und übernächtig. Ich dachte nur, daß ich was Warmes zu mir nehmen müßte, ich wollte schon wieder ins Rechenzentrum flüchten, dessen Außenwände in warmem Orangerot leuchteten.


  Andromeda ging an meinem Zelt vorbei, ich sagte rasch: Gib mir was Warmes, bitte.


  Ich muß erbarmungswürdig ausgesehen haben. Sie fragte sofort, was ich wolle, ich sagte: Am liebsten Pellkartoffeln. Die hatte sie nicht. Dafür kochte sie mir einen Tee aus Waldkräutern. Bist du krank? fragte sie voller Mitleid.


  Ich weiß nicht, krank bin ich noch nie gewesen. Einmal hatte ich einen Schnupfen. Das war sehr angenehm. Jetzt habe ich ein anderes Gefühl. Ich friere am ganzen Körper. Mach mich warm.


  Sie wärmte mich mit ihrem warmen Körper, und obwohl ich übermüdet war, sagte ich: Hilf mir, Andromeda. Hole die andern Kollegen hierher. Ich muß mit ihnen hier draußen sprechen. Sie sollen sich beeilen. Es ist wichtig.


  Sie lief sofort los, ich wartete mehrere Stunden, aber sie kam nicht wieder.


  Da ging ich selbst und sah sie alle schläfrig in der Bar. Der Mechaniker sagte: Schön, daß du kommst, Großer Bär. Ich kann dir etwas mitteilen. Als ich fragte, was, antwortete er: Es läuft alles wunderbar.


  Unsinn, sagte ich, hier ist mit euch nicht zu reden.


  Sie saßen wie festgeschweißt.


  Andromeda sagte: Sie haben recht. Es ist schön warm hier. Ich möchte auch bleiben.


  Nein, schrie ich, das kommt nicht in Frage!


  Ich wollte sie nach draußen zerren, da fragte plötzlich einer mit andächtiger Stimme: Hörst du, wie gut es läuft?


  Und ein anderer sagte: Wie beruhigend.


  Und ein dritter: Wie einfach.


  Ich lauschte, und ich konnte mich der Magie des feinen Summens, des Klickens und Klackens nicht entziehen. Ich fragte mich nur, weshalb es mich erst packte, nachdem ich schon länger hier war, eigentlich, wenn ich genau nachdachte, erst, seitdem ich den Fehlfaktor gefunden hatte. Bevor ich ihn hatte, so entsann ich mich, war ich von dem Wunderwerk der Technik berauscht gewesen, im Rausch aber überklar und überwach. Als der Rausch verflog und in meinem Zustand vernünftiger Wachheit eine innere Stimme zu mir sprach und ich vernünftig genug war, auf sie zu hören, hatte ich den Fehlfaktor sowohl am Punkte A als auch am Punkte B gefunden. Jetzt aber saß ich und lauschte der Arbeit des Mechanismus. Einer ruheverkündenden Arbeit. Ich schlief, auch weil ich von der Nacht so müde war, unversehens ein.


  


  


  12 Am Morgen gelang es mir, nach draußen zu kommen und auch meine Mannschaft draußen vollzählig zu versammeln. Ich ergriff die ersten Minuten nach dem Aufwachen, als sie noch nicht zu sehr von der Atmosphäre des Rechenwerkes eingefangen waren.


  Es regnete an diesem Morgen in Strömen. Es war naß und kalt zugleich. Ich durfte mir eine ansehnliche Skala von Maulereien anhören.


  Warum sitzen wir nicht in der Bar?


  Weil ihr da schläfrig seid.


  Unsinn. Der Laden läuft doch.


  Ich konnte ihnen nicht befehlen, war ihnen als Direktor beratend und koordinierend zugewiesen. In diesem Fall beneidete ich die Direktoren einer Zeit, in der von oben nach unten gegliederte Systeme noch allgemein gebräuchlich waren.


  Da wir niemand bei uns hatten, der das Amt des Psychologen mit versah, fühlte ich mich selbst genötigt, als Direktor auch noch psychologisch zu arbeiten. Ich beschwor sie also zunächst, ihrer Gesundheit wegen draußen zu bleiben, worauf man mich für geistesgestört erklärte und dabei auf den strömenden Regen verwies. Aber ich hatte sie schon so weit ins Freie gebracht, daß der Weg zum Gebäude zurück weiter war als der Weg zu meinem Zelt. Ich ließ sie sich im Zelt auf den aufgeblasenen Boden hocken, im Wohnraum, in der Diele und in der Küche, und deutete auch an, ich hätte ihnen Entscheidendes mitzuteilen, rückte jedoch mit meiner Sache vom Fehlfaktor, der sich nicht mehr aufhob, noch nicht heraus. Denn sie sollten von ihrer Auffassung Es läuft ja alles erst den nötigen Abstand gewinnen. Sonst hätten sie mir nämlich erklärt, es laufe trotz des Fehlfaktors alles.


  Erst wenn sie zu frieren anfangen, rechnete ich, und ihre Körper aus ihrer Schläfrigkeit gerissen werden, ist von ihnen etwas zu erwarten. Sobald der Regen etwas nachließ, bugsierte ich sie wieder aus dem Zelt, wo es schon angefangen hatte, warm zu werden. Ich führte sie durch den scharfen, kalten Wind über die häßlichen Waldwege. Dort merkte ich, wie sie immer unruhiger wurden, und als ich sie mir der Reihe nach angeguckt hatte und niemand mehr den typischen Krokodilblick zeigte, offenbarte ich ihnen meine Entdeckung vom sich nicht mehr aufhebenden Fehlfaktor. Die brachte sie gewaltig auf.


  Der Mann, der am Telefon geblieben war, rief durch den Lautsprecher. Es schallte bis zu unserem matschigen Waldweg. Professor Siebel sei am Apparat, ich müsse sofort kommen.


  Mir wurden die Knie schwach. Wieder ins Haus, dachte ich. Wieder das beruhigende Surren. Das Klicken und Klacken der Apparate. Wieder das Gefühl: Du kommst nicht raus. Und am Telefon wirst du, wenn du nicht sogar einschläfst, Professor Siebel sagen: Alles in Ordnung, Professor, es läuft alles. Es ist sehr beruhigend. Oder vielleicht wirst du auch nur noch in unvollständigen Sätzen reden wie Orion Müller. Ordnung. Läuft. Beruhigend.


  Es ist nicht beruhigend, sagte ich auf dem Weg laut vor mich hin, das Summen ist nicht beruhigend. Hast du nicht gehört, wie beunruhigend es eigentlich klingt? Wie das Klicken und Klacken eigentlich offenbart, daß da etwas nicht stimmt?


  Ich hoffte es mir einreden zu können. Im Haus hörte ich genau hin, und ich glaubte zu hören, daß das Summen keineswegs beruhigend klang, sondern eher bedrohlich. Ich meinte sogar, daß das Klicken unregelmäßig fiel.


  Am Telefon sagte ich schnell: Professor, wir sind vollkommen beunruhigt.


  So siehst du auch aus, Groß Bär. Wirklich beunruhigt?


  Sehr sogar.


  Schönen Dank, Großer Bär. Das beruhigt mich sehr.


  Das heißt, es beunruhigt mich immer mehr. Ich wollte sagen, der Fehlfaktor ist da. An Punkt A und auch an Punkt B.


  Ihr habt euch also nicht unterkriegen lassen.


  Nicht ganz, sagte ich.


  Eben habe ich mit Orion Müller gesprochen, sagte Siebel, er hat mir etwas gestanden. Ich muß euch bitten, noch eine Weile weiterzumachen. Sein Geständnis hat mir zu denken gegeben.


  Was hat er ausgepackt?


  Ich halte es noch nicht für angezeigt, den Fall zu offenbaren. Ich kann nur sagen, macht so weiter.


  Gut, sagte ich, wir sind weiterhin beunruhigt. Und ich rannte zum Wald zurück.


  Dort schwang ich mich vor dem verregneten, frierenden und vergeblich nach übriggebliebenen Beeren suchenden Kollektiv zu einer bedeutsamen Rede auf. Mag es auch unbescheiden klingen, ich halte diese Rede für einen Markstein und so weiter. Ich halte sie für nicht unhistorischer als die Rede, die Kolumbus vor seiner Mannschaft sprach, als sie meuterte, er aber bereits Land sah. Wenn seine Rede vielleicht auch nur Legende ist und Kolumbus nicht durch seinen Vorausblick, sondern durch einen gerade mal blasenden historischen Zufallswind an die Küste der Neuen Welt getrieben wurde, die nachher nicht mal die Küste war, die er angestrebt hatte, so läßt sich nicht bestreiten, daß Amerika entdeckt wurde. Die Rede des Kolumbus wäre nicht unhistorischer, als meine Rede es innerhalb des Unternehmens zur Entdeckung des Fehlfaktors war. Unter anderem äußerte ich:


  Wir sind durch den Perfektionismus unserer großartigen Maschine fasziniert. Wir starren sie wie einen Fetisch an. Ihre Geräusche sind uns Musik. Früher mögen die Menschen die Götterstandbilder so angestarrt haben, nachdem sie sie selbst erschaffen hatten. Menschen haben dieses Zentrale Rechenzentrum geschaffen, und wir starren es jetzt an wie ein Götterbild. Unser kritisches Denken ist eingeschläfert, und wenn die exakten Zeichen und Zahlenkolonnen aus den Ausgabeschächten rieseln, sind wir begeistert. Dann glauben wir an den Gott der totalen Perfektion. Wenn wir seinen Tempel betreten und in das gewaltige elektronische Gehirn sehen, sind wir berauscht. Glaubt es mir, zuerst kommt der Rausch und danach die Beruhigung. Ich habe es an mir selbst erlebt. Aber wenn wir jetzt mit dem Bewußtsein hineingehen, daß da ein Fehlfaktor ist, daß das Summen keineswegs perfekt ist, dann sind wir stärker als diese Maschine. Denn wir sind ja Menschen.


  Ganz unbescheiden vermerkt, meine Rede wurde begeistert aufgenommen.


  Seid nicht zu begeistert, warnte ich, denkt lieber daran, daß bereits Millionen und Milliarden verlorengegangen sind. Vergeßt nicht, sagte ich, denkt immer daran und haltet euch vor Augen, daß bei Entdeckungen, ganz gleich, ob sie eine große oder kleine Sache betrafen, die Entdecker einen Sieg über die Trägheit, die Beruhigung, die Selbstzufriedenheit davontragen mußten. Sie mußten sich selbst überwinden. Und dazu gehörte es auch, die Autorität des jeweiligen Gottes zu überwinden, ob er nun aus bemaltem Holz oder aus weißen Flecken auf der Landkarte oder aus gesellschaftlicher Rückständigkeit gemacht war.


  Du sprichst wie Professor Siebel, sagte unser Mathematiker, und die andern bestätigten es.


  Wir begaben uns zuversichtlich in den Tempel des Maschinengottes und fingen an, die heiligen Konzentrationspunkte zu untersuchen. An allen Punkten fanden wir meine erste Analyse bestätigt.


  Um Mitternacht wagten wir es, uns in der Bar zu erholen. Wir fürchteten nicht mehr, dort einzuschlafen. Gerade hatte uns der Mathematiker mitgeteilt: In den sieben Tagen, die wir hier sind, ist ein Fehlfaktor von dreihundert Millionen entstanden.


  


  


  13 Ich, Orion Müller, Direktor des Zentralen Rechenzentrums, gebe sieben Tage nach meiner Abreise vom Bertolt-Brecht-See folgende Erklärung ab, und zwar tue ich dies auf Grund der Tatsache, daß mich fern von meiner Arbeitsstelle eine Unruhe überfiel und mich veranlaßte, meine bisherige Handlungsweise kritisch einzuschätzen.


  Damit andere Mitglieder der Gesellschaft vor so einer Handlungsweise gewarnt werden, möchte ich die Ursachen aufzählen, die zu meinem Verfehlen führten. Ich tue dies freiwillig und ohne irgendeinen Zwang, von dem Zwang abgesehen, den mein Gewissen auf mich ausübt.


  Als ich das Zentrale Rechenzentrum übernahm, fand ich es berauschend, wie unsere Geräte und Apparaturen arbeiteten. Das harmonische Summen und das Klicken und Klacken der Ideum-Leitelemente nahm mich ganz gefangen. Ich muß allerdings erklären, daß ich diesem Rausch erst nach und nach verfiel, also in dem Maße, in dem ich mich davon überzeugte, was für eine ausgezeichnete Arbeit unsere Maschine leistete.


  So ließ ich mich auch nicht beirren, als unser Chefmechaniker einen Fehlfaktor entdeckte, ebendenselben, den das Institut Siebel und Großer Bär Fabian meinten. In aller Bescheidenheit möchte ich aber bemerken, daß wir ihn schon zwei Jahre früher als das Institut entdeckt haben.


  Wir kamen dann auf die Idee, diesen Fehlfaktor zu beseitigen. Wir korrigierten ihn, nachdem wir ihn berechnet hatten, von Fall zu Fall, jedesmal, wenn eine Statistik angefordert wurde. Dann gaben wir uns ganz und gar der Theorie hin: Es läuft ja alles.


  Natürlich fürchteten wir Untersuchungen und Revisionskommissionen. Wir fürchteten Umbauten an unserem schönen und großen Rechenzentrum. Wir fürchteten Eingriffe. Wir hätten es nicht ertragen können, wenn der harmonische Mechanismus gestört worden wäre und wir nicht ruhig hätten schlafen können. Wir verkannten dabei die einfache Wahrheit, daß in einer Gruppe niemand ruhig schlafen kann, wenn alle ruhig schlafen.


  Unser Vergehen geschah aber nicht aus böser Absicht. Wir freuten uns einfach zu sehr, daß alles so glatt, so reibungslos lief.


  Jeder, der sich einmal in unserem großen und schönen Rechenwerk aufgehalten hat, wird bestätigen, daß das Summen und Klicken und Klacken einen schlaftherapeutischen Einfluß ausübt und daß ein Gefühl des Wohlbehagens in dem ganzen Gebäude herrscht, ganz anders, als es sich manche Leute im vorigen Jahrhundert dachten, die auf ihren Zukunftsbildern die Bauten unserer Zeit ungemütlich und glatt und kalt darstellten. Ich brauche nur an die äußere Beschichtung unseres Hauses zu erinnern, die, selbst wenn wir es einmal verließen, unser Seelenleben durch entsprechende Farben ausglich und vor deprimierenden Wettereinflüssen schützte.


  Wir waren verliebt in unser Rechenzentrum. Wir nahmen überhaupt keinen Urlaub mehr. Wir wollten nicht mehr in die andere Welt zurück. Das ging so weit, daß wir noch nicht einmal Familien gründeten. Wir lebten am Bertolt-Brecht-See wie Mönche, aber wir vermißten nichts, bis wir nun in der fremden Umgebung eine kritische Distanz bekamen.


  Ich beeile mich, diese Erklärung abzugeben, damit Großer Bär Fabian und seine Mitarbeiter nicht ebenfalls dem Rausch und der Beruhigung verfallen.


  Raumfahrerauswahl


  


  


  Man einigte sich darauf, die Bewohner von Omega 11 Homophagen, Menschenvernichter, zu nennen, und langsam dämmerte die Erkenntnis, daß man sich doch zumindest informieren müßte, was auf Omega 11 vor sich ging und welche nichtswürdigen Pläne die dortigen Bewohner im Schilde führten. Man war nicht ganz von der Gefährlichkeit der Homophagen überzeugt. Immerhin entschloß man sich, eine aus zwei Mann bestehende Expedition nach Omega 11 auszurüsten.


  Nachdem die Debatten über den Kostenpunkt des Unternehmens verebbt waren und man sich geeinigt hatte, die notwendigen Mittel zähneknirschend, aber so sparsam wie möglich bereitzustellen  sie mußten dem Forschungsvorhaben Sättigungsgurke entzogen werden , beauftragte man Cäsar Brynn und Sophokles Logis, die beiden geeigneten Kandidaten für dieses Erkundungsunternehmen auszuwählen.


  Es mußten schon ein weibliches und ein männliches Wesen sein, denn die Fahrt zu Omega 11 war weit, und man wollte nicht, daß eine sexuelle Frustration das Urteil der Raumfahrer beeinträchtigen sollte. Auch hielt man eine einseitige Betrachtungsweise, sei sie nun männlich oder weiblich, für ein objektives Urteil hinderlich.


  Sowohl Cäsar Brynn als auch Sophokles Logis hatten, trotz aller Gegensätzlichkeit ihrer Standpunkte, die Ansicht, daß man eine solche Auswahl nicht nach schematischen Gesichtspunkten treffen könnte.


  An potentiellen Raumfahrern bestand kein Mangel. Unter der Jugend gehörte es zum guten Ton, sich eine Raumfahrerqualifikation zu verschaffen, ganz gleich, ob man nun in Zukunft den Planeten verlassen würde oder nicht, es war ein Hobby.


  Auf dem Rummelplatz der Weltstadt N. zeigte wie in allen Weltstädten die raumfahrtbegeisterte Jugend ihren Mut und ihre Fähigkeiten, und so begaben sich Cäsar Brynn und Sophokles Logis dorthin, um an den schwindelerregenden Belustigungsapparaten Ausschau zu halten.


  Zu dieser Zeit war ein System von Attraktionen in Mode gekommen, das Mut und Geschicklichkeit erforderte und gegenüber dem die Trainingsgeräte, die für die Vorbereitung zur Raumfahrt erforderlich waren, geradezu kindisch erschienen. Da gab es zum Beispiel ein Laufband, das etwa hundert Meter hoch auf einen Turm führte, das sich aber nach unten bewegte, und der sich Belustigende mußte mit großen Sprüngen zum Turm gelangen; aber unten, am Schaltpult, saß ein Mann, der sich darum bemühte, den nach oben Strebenden durch ruckweises Zurückschnellen des Bandes nach unten in einen gepolsterten Korb zu werfen.


  Cäsar Brynn und Sophokles Logis erlebten, wie eine Gruppe junger Leute eine Wette abschloß und Geld in ihren Mützen sammelte, das derjenige erhalten sollte, dem der Aufstieg zum Turm gelang.


  Es gelang nur einem von ihnen, und zwar einem gewissen Merkur Erdenson.


  Sophokles Logis konnte mit Sachkenntnis verfolgen, wie dieser Erdenson sehr große Sprünge nahm und wie der Mann am Schaltpult ihn nicht rechtzeitig nach unten schleudern konnte.


  Wie haben Sie das gemacht? fragte er Merkur Erdenson, als er wieder unten war.


  Ich habe ihn getäuscht, sagte Erdenson. Der Alte da unten schaltet doch nicht blitzschnell. Ich habe so getan, als ob ich den letzten Sprung mache, aber ich bin schneller gesprungen, als dieser Mann es wahrnehmen konnte, denn auch das menschliche Gehirn braucht eine gewisse Zeit, um zu schalten. Es ist eben auch eingefahren wie eine Maschine. Die anderen Kumpel, die versuchen es immer mit möglichst großen Sprüngen, aber ob der Sprung nun groß oder klein ist, wenn sie runtergeschleudert werden, bleibt es sich gleich. Und wenn Sie genau nachgezählt haben, werden Sie gemerkt haben, ich habe einen Sprung mehr als die anderen gemacht. Man darf sich eben nicht auf die übliche Masche einstellen.


  Cäsar Brynn und Sophokles Logis waren voll Bewunderung und stellten wieder einmal fest, daß die Jugend ein Stückchen weiter war.


  Und nun wollen Sie sicher die anderen Attraktionen ausprobieren, fragte Sophokles Logis.


  Wieso, antwortete Merkur Erdenson, ich hab doch meinen Lohn weg. Jetzt mache ich mir erst einmal einen gemütlichen Abend.


  Und was verstehen Sie darunter?


  Ich gehe in die Thermopylen, sagte Erdenson, da lege ich mich in die verschiedenen Duftwässer und lasse meinen Körper wohlig sein.


  Und an was denken Sie dann da?


  Denken ist vielleicht nicht der richtige Ausdruck, sagte Merkur Erdenson, besser gesagt, ich stelle mir was vor. Das, was mir gerade einkommt. Vielleicht schöne Farben, und vielleicht träume ich auch ein bißchen. Ich muß mich ganz meinem Gefühl überlassen, sonst ist es kein Vergnügen. Ich will da schließlich nicht studieren.


  Schade, sagte Sophokles Logis, wir würden gern eine Summe aussetzen, wenn Sie auch noch die anderen Attraktionen ausprobieren wollten.


  An wieviel dachten Sie denn so?


  Sie können ruhig Ihre Wünsche äußern, sagte Sophokles Logis.


  Da will ich nicht bescheiden sein, sagte Merkur Erdenson, ich spitze schon lange auf die kürzlich erschienene dreißigbändige Geschichte der Raumfahrt, deren Herausgeber ein gewisser Cäsar Brynn ist, falls Sie von dem schon mal was gehört haben.


  Cäsar Brynn sagte zu Sophokles Logis, daß man diesen Erdenson unbedingt im Auge behalten müsse, eigentlich könnte man ihn gleich engagieren, aber Sophokles Logis war gegen voreiliges Handeln.


  Immerhin, sagte Cäsar Brynn, die Enzyklopädie können Sie haben, sogar mit Namenszug des Herausgebers.


  Also dann verzichte ich für heute auf die Thermopylen, sagte Merkur Erdenson, das ist mehr, als ich mir träumen lassen konnte.


  Die nächste Attraktion war ein Schleuderkarussell, das die Zentrifugalkraft bis zur Unerträglichkeit steigerte, aber Merkur meinte: Kleiner Fisch, und er überstand es komplikationslos. Im Grunde genommen, sagte er, ist es was für Anfänger, und ich mag auch nicht, dazusitzen und mich herumfahren zu lassen. Beim ersten Mal geht es noch, aber dann wird es langweilig.


  Die dritte Attraktion war ein Schüttelrost, und zwar ahmte er das Stampfen, Rollen und Schlingern eines Schiffes im Orkan nach. Wer das, ohne sich zu erbrechen, überstand, erhielt eine Flasche Sekt.


  Vorher gehe ich noch in die Apotheke, sagte Merkur Erdenson. Die Leute sind doch blöd, es gibt Antimetin. Wenn man das schluckt, kommt einem das Essen nicht mehr hoch. Zuerst habe ich es damit versucht, nichts zu essen, das nützte genausowenig, wie viel zu essen. Ich verstehe bloß nicht, warum die anderen Leute nicht auf den Gedanken gekommen sind, sich diese Tabletten einzuverleiben.


  Sicher, weil es Betrug ist, sagte Sophokles Logis.


  Dann ist es auch Betrug, in der Schnellbahn zu fahren, sagte Merkur Erdenson, wenn man hundert Kilometer zurücklegen will. Dann ist es auch Betrug, Tabletten einzunehmen, wenn man wieder einmal von einer Virenschwemme heimgesucht wird. Dann ist es auch Betrug, Nachschlagewerke zu benutzen, wenn einen das Gedächtnis im Stich läßt. Wozu ist das alles erfunden worden, wenn man sich seiner nicht bedienen soll? Und dann will ich von dem Schüttelrost auch persönlich etwas haben. Ich möchte fühlen, wie es stampft, stößt und schlingert. Wenn man dauernd kotzen muß, hat man das Gefühl nicht.


  Damit nahm Merkur Erdenson die beiden für sich ein. Ihnen fiel jedoch auf, daß er nach dem Schrägkarussell, der sechsfachen Achterbahn und der Schleuderpeitsche das sogenannte schwankende Brett zu übergehen versuchte. Es handelte sich um ein an Seilen aufgehängtes Brett in etwa hundertfünfzig Meter Höhe, über das man laufen sollte; wer herunterfiel, landete in einem Schaumgummiberg. Die meisten fielen herunter, da das Brett durch Gebläse in Bewegung versetzt wurde.


  Nun, wie ist es mit dem schwankenden Brett? fragte Sophokles Logis.


  Ach, sagte Merkur Erdenson, können wir das nicht auslassen? Und dafür was anderes zum zweiten Mal nehmen? Ich würde noch einmal den Turm hochspringen. Aber Sie können wählen, was ich noch machen soll.


  Und warum wollen Sie nicht über das schwankende Brett?


  Das hat psychologische Ursachen, sagte Merkur Erdenson, fragen Sie mich nicht weiter.


  Haben Sie Angst?


  Eigentlich nicht, sagte Erdenson.


  Wir hatten doch abgemacht, sagte Sophokles Logis, daß Sie sämtliche Attraktionen benutzen.


  So genau hatten wir das nicht abgemacht.


  Nun gut, dann müssen Sie eben auf die Enzyklopädie verzichten.


  Cäsar Brynn wandte ein: Er hat schon genug hinter sich, man sollte den Bogen nicht überspannen. Denken Sie doch an die psychologischen Belastungen, die ein solches Nacheinander von schwindelerregenden Attraktionen mit sich bringt.


  Damit bin ich gar nicht einverstanden, sagte Sophokles Logis; ihm schien hier ein wunder Punkt vorzuliegen, der unbedingt untersucht werden mußte. Ja, hier wird es eigentlich interessant, sagte er.


  Ich bitte, mir das schwankende Brett zu ersparen, sagte Merkur Erdenson.


  Dann müssen Sie eben auf die Enzyklopädie verzichten, sagte unerbittlich Sophokles Logis.


  Könnten wir das nicht irgendwie umgehen? Irgendwie muß sich doch ein Weg finden.


  Nein, sagte Logis.


  Merkur Erdenson wurde nachdenklich. So ein Käse, dachte er, wegen dieses schwankenden Bretts versau ich mir die Enzyklopädie. Ich hatte schon gehofft, die beiden Onkels würden das übersehen. Was mache ich nun bloß? Vielleicht kann ich noch mit ihnen handeln. Der eine, und er meinte Cäsar Brynn, scheint einem Handel nicht abgeneigt, ein anständiger Kerl, aber dieser da mit dem scharfen Gesicht, der handelt nicht. Das spüre ich. Aber ich wäre nicht Merkur Erdenson, wenn ich nicht einen Ausweg finden würde. Er hatte schon einmal versucht, über das schwankende Brett zu laufen, aber als er auf das schmale Stück Plast schaute, und man mußte ja auf das Brett schauen, wenn man hinüberlaufen wollte, war ihm schwindlig geworden. Dadurch, daß ich so schwankte und nach unten sah, verschob sich in meinem Gehirnkasten etwas. Mir wird sonst nicht schwindlig, aber da wurde mir schwindlig. Die Enzyklopädie will ich unbedingt haben, ich werde den Onkels eine Geschichte erzählen, vielleicht rührt sie die zu Tränen.


  Ich kann da nicht rübergehen. Ich bitte Sie, das zu verstehen.


  Es geht um die Enzyklopädie, sagte Logis.


  Ja, sagte Erdenson und zog ein sehr betrübtes Gesicht.


  Wenn Sie uns wenigstens erzählen könnten, warum Sie da nicht rübergehen, sagte Cäsar Brynn.


  Wenn Sie unbedingt darauf bestehen. Ich bin schon oft über das schwankende Brett gelaufen, aber einmal lief ein Mädchen vor mir, und ich sah gerade noch, wie sie ihren Fuß falsch aufsetzte, und als ich sie zurückhalten wollte, war es zu spät. Sie ist abgestürzt und hat sich ein Bein gebrochen; aber was mich so quält, ist der Umstand, daß ich nicht rechtzeitig geschaltet hatte, daß ich wie ein Depp dastand. Ich bekam auch nicht mit, wie sie unten aufgefangen und vom Sanitäter in Empfang genommen wurde. Ich hörte erst später, was ihr geschehen war. Ich wollte sie dann im Krankenhaus besuchen, aber wie sollte ich zu ihr reinkommen, was sollte ich sagen? Sollte ich sagen, ich bin der blöde Depp, der nicht aufgepaßt hat? Es ist eine bedrückende Geschichte, und wenn ich daran denke, dann gruselts mich. Ehrlich.


  Sophokles Logis erklärte, seines Wissens habe es noch keinen Menschen gegeben, der beim schwankenden Brett verunglückt sei.


  Merkur Erdenson wurde bleich, und wenn er in eine unangenehme Situation geriet, begann immer seine Nase zu schwitzen.


  Geben Sie zu, daß die Geschichte erfunden ist? fragte Sophokles Logis.


  Ja, sagte Merkur Erdenson.


  Sie ist gut erfunden, sagte Cäsar Brynn, dem der junge Mann ungeheuer sympathisch war. Was auch für Gründe er vorbringt, um nicht über das schwankende Brett gehen zu müssen, ich würde ihm die Enzyklopädie geben.


  Nein, sagte Logis. Auch ihm war der junge Mann sympathisch, und seine Art und Weise, sich mit Gegebenheiten auseinanderzusetzen, fand er belustigend. Das wäre der richtige Mann für das Unternehmen, vorausgesetzt, es gäbe einen triftigen Grund, aus dem er nicht über das schwankende Brett laufen will. Logis vermutete Schwindelgefühle. Dann dürfen wir uns also verabschieden, sagte er zu Erdenson. Erholen Sie sich schön in den Thermopylen. Vielleicht kommen Ihnen da ein paar angenehme Vorstellungen. Zum Beispiel die von einem schwankenden Brett, von dem Sie sich im Wasser wiegen lassen. Vielleicht steigen Sie in Ihrer Vorstellung auch auf dieses Brett, und im Wellenbad trägt es Sie über die Brecher.


  Das wäre sehr schön, sagte Erdenson, aber da ich unbedingt die Enzyklopädie haben will, werde ich jetzt über das schwankende Brett gehen.


  Während der kurzen Hinauffahrt zum Turm dachte er, es kommt vielleicht darauf an, was man sich vorstellt; wenn ich jetzt über das Brett laufe, stelle ich mir vor, es liegt in einem warmen Wasser, denn Merkur Erdenson liebte nichts so sehr wie warmes Wasser, und wenn es wellig bewegt war und er darin baden und die Brecher über sich ergehen lassen konnte, war es für ihn der höchste Genuß.


  Ich stelle mir also jetzt vor, dachte er, dies Brett liegt im warmen Wasser, er sah sich schon in den Thermopylen schwimmen. Seine Vorstellungskraft war so groß, daß er über das schwankende Brett leicht und federnd lief. Da wären wir also, sagte er unten, nun her mit der Enzyklopädie. Die nächste Buchhandlung ist um die Ecke.


  Cäsar Brynn strahlte, er holte die Enzyklopädie und schrieb in jeden Band seinen Namen.


  Mit was für Berühmtheiten man auf dem Rummel zusammenkommt, sagte Merkur Erdenson, es ist kaum zu fassen. Man geht auf der Straße spazieren und trifft den Ministerpräsidenten und unterhält sich mit ihm über den letzten Jahresetat. Ich habe ihn tatsächlich einmal getroffen und ihm gesagt, man sollte noch mehr Geld in Musik investieren. Denn Musik habe ich gern. Und nun noch die Enzyklopädie von Cäsar Brynn persönlich. Das nenne ich einen traumhaften Zufall. Darf ich Sie, meine Herren, zu einem Gläschen einladen? Den gewonnenen Sekt trinken wir besser nicht. Der schmeckt fade. Ich kenne die Marke. Ich trinke die Flasche morgen zum Frühstück aus, bevor ich zur Arbeit muß.


  Wo arbeiten Sie? fragte Sophokles Logis.


  Ich bin Techniker im Computerzentrum und kutsche auf meinem Maulesel, so nennen wir diesen Karren, mit dem wir rumfahren, um Defekte an der Riesenmaschine auszubessern, durch die Computerlandschaft. Ich schlage Ihnen vor, wir nehmen Krabbensaft mit einem Kognak drin.


  Einverstanden, sagte Cäsar Brynn.


  Ich hole dann das Gesöff.


  Brynn sagte zu Logis: Was mich betrifft, ich habe keinen Zweifel. Der einzige Nachteil könnte sein, daß er unangenehmen Situationen mit Tricks begegnet.


  Ein Trick war es ja auch, sagte Sophokles Logis, als bei ihm die Vorstellung des Wellenbads dahin führte, über das schwankende Brett zu laufen. Ich habe diese Vorstellung bewußt provoziert.


  Als sie Merkur Erdenson mitteilten, daß er für eine Erkundungsfahrt zu den Homophagen auf Omega 11 vorgesehen sei, erklärte er sich bereit. Er dachte, dann habe ich wenigstens meine Qualifikation als Raumfahrer nicht umsonst erworben, und ich komme mal aus diesem Computerstall heraus, wo es mich schon einschläfert, durchschmorte Kontakte anzulöten.


  


  Die Auswahl des raumfahrenden Mädchens konnte weder Cäsar Brynn noch Sophokles Logis allein überlassen werden. Beide verfügten zwar über Scharfsinn und die erforderlichen Raumfahrtkenntnisse, aber es gab auf dem ganzen Planeten keinen einzigen Mann, dessen Geist ausgereicht hätte, ungefähr vorauszusagen, was sich zwischen einem weiblichen und einem männlichen Raumfahrtteilnehmer auf Jahre hinaus für Konflikte ergeben könnten.


  Immer noch war das Schicksal der Mariana Bell und des Klaus Leverkus vor Augen, die sich völlig unvorhergesehen in einer Raumfahrtkapsel so entzweiten, daß sie sich gegenseitig die Sauerstoffzufuhr abdrosselten und die auf den Saturn zuschwirrende Kapsel eingefangen werden mußte, selbstredend mit den Leichen des zerstrittenen Paares. Andere Falle gingen glimpflicher aus, führten aber niemals zu dem vorgesehenen wissenschaftlichen Erfolg und belasteten den Etat für Raumunternehmungen auf Jahre hinaus.


  Seitdem sich aber die hundertfünf Jahre alte Medea Twin auf die Auswahl von Raumfahrerpaaren spezialisiert hatte, konnte das Risiko in erträglichen Grenzen gehalten werden. Natürlich betonte Medea Twin immer wieder, daß auch sie für nichts garantieren könne.


  Sie wandte sich dagegen, daß der männliche Raumfahrer bei der Auswahl seiner Partnerin zu sehr hinzugezogen wurde. Medea Twin wiederholte immer wieder, daß Männer dazu neigen, ihre Partnerin nach augenblicklichen modischen Erfordernissen auszuwählen, daß sie im Grunde genommen polygam veranlagt wären und ihre Weitsicht auf wissenschaftliche und technische Probleme gerichtet sei, während sie in menschlicher Hinsicht erschreckend kurzsichtig handeln könnten.


  Über Cäsar Brynn dachte Medea Twin, er hat zwar Jahrhunderte der Raumfahrtidee in seiner Enzyklopädie sehr klar und deutlich durchleuchtet, auch seiner Prognose im letzten Band kann ein gewisser Realitätssinn nicht abgesprochen werden, aber seine Eitelkeit, die rein wissenschaftlich ist, seine Kleidung vernachlässigt er erschreckend, kann ihn dazu verführen, daß er, wenn ein Mädchen in seinem Buch auch nur lächelnd blättert und es womöglich himmlisch findet, das Fräulein ohne weiteres Nachfragen sofort für das Unternehmen Omega II engagieren wird.


  Sophokles Logis dagegen bildet sich ein, auf Grund seiner psychologischen Kenntnisse, die er auf einigen Teilgebieten ohne Zweifel besitzt, jeden Menschen durchschauen zu können, aber, so meinte Medea Twin, auf ein Durchschauen allein kommt es nicht an. Prognosen darüber anzustellen, inwieweit sie aus Wut oder Rache die Raumkapsel demolieren werden, ist nicht Sophokles Logis Sache.


  Merkur Erdenson betrachtete sie mit großmütterlicher Herablassung. Wieweit er für die technische und wissenschaftliche Seite des Unternehmens genügen würde, interessierte sie wenig. Ja, sie freute sich wieder einmal darüber, daß sie für diese Seite nicht kompetent war. Im Unterbewußtsein glaubte sie feststellen zu müssen, daß der Bengel, wie sie ihn nannte, recht unreif war. Sie fragte ihn, ob er schon eine Freundin habe, und wie zu erwarten, hatte er mehrere, aber im Grunde genommen keine, sondern irgendein Mädchen zum Angeben, und Medea Twin bekam auch bald heraus, daß er auf diesem Gebiet die Mentalität eines Schuljungen hatte, der dumme Streiche macht.


  Es wäre besser gewesen, sagte sie zu Cäsar Brynn und Sophokles Logis, ihr hättet einen älteren Mann genommen, aber dann widerrief sie ihre Feststellung. Eigentlich macht es auch nichts, Männer können mit achtzig genauso kindisch wie Achtzehnjährige sein.


  Im Klub für weibliche Raumfahrer kamen sich Cäsar Brynn und Sophokles Logis tatsächlich hilflos vor. Sie lächelten väterlich die Gymnastik treibenden Mädchen an.


  Medea Twin dachte, sie erfreuen sich des jugendlichen Anblicks, weiter reicht es bei ihnen nicht.


  Sie zündete sich eine dicke Zigarre an und versank in Nachdenken. Eigentlich gefiel ihr keins der dort anwesenden Mädchen, und da sie sich ihren Gefühlen überließ, ging sie mürrisch aus dem Gymnastikraum und war schon fast geneigt, den Auftrag, der an sie ergangen war, zurückzugeben.


  Eins muß auf alle Fälle vermieden werden, sagte sie sich, es darf zwischen den beiden niemals zu Kompetenzstreitigkeiten kommen. Es wäre schrecklich, sich auszumalen, wie die Piloten ihre Zeit in einem Streit darüber verlieren, ob diese oder jene Kontaktstelle zu löten sei. Bei der Art des kleinen Erdenson wäre es besser, wenn seine mitfahrende Kollegin von vornherein die Führung des Unternehmens in der Hand hätte. Dazu wäre es vonnöten, daß sie nicht über allzu viele technische Kenntnisse verfügt, jedenfalls nicht über spezielle.


  Sie sagte zu Brynn und Logis: Ich gehe davon aus, daß der weibliche Teil als Kommandant der Kapsel fungiert.


  Cäsar Brynn hielt das für nebensächlich, dagegen meinte Sophokles Logis: Es leuchtet ein.


  Medea Twin ließ sich ein Verzeichnis der Mädchen geben, die den Raumfahrerkurs mit Auszeichnung beendet hatten, und schlug vor, sie nacheinander zu besuchen.


  Zuerst gingen sie zu einer Penthesilea Laub. Sie trafen sie an, als sie mit Studenten eine Sportstunde abhielt. Es wurde an ausgezogenen Leitern geübt, an deren Sprossen man hochhangeln, dann den Körper zwischen zwei Sprossen hindurchquälen und danach freihändig abwärtslaufen mußte.


  Medea Twin mißfiel am meisten, das Penthesilea alle Übungen mit fröhlichem Gesicht vorexerzierte. Diese Fröhlichkeit duldete keinen Widerspruch und stand im Gegensatz zu den mißmutigen Gesichtern besonders der männlichen Teilnehmer, die nicht einzusehen vermochten, warum sie im Zeitalter der Schwebetreppen, der Gleitstühle und Etagenheber ein Leiterklettern durchexerzieren sollten. Aber Penthesileas Fröhlichkeit hatte so etwas Zwingendes, daß alle widerspruchslos folgten.


  Medea Twin fragte Merkur Erdenson hinterlistig, ob er sich zum Spaß nicht auch an den Übungen beteiligen wolle, aber Merkur sagte grimmig: Nein.


  Ich dachte, Sie wären so sportlich, sagte Medea Twin.


  Ich bin nichts, sagte Merkur Erdenson zerknirscht.


  Medea Twin schlußfolgerte aus dieser Antwort, daß er, falls es zu einer gemeinsamen Raumfahrt mit Penthesilea Laub käme, auch tatsächlich ein Nichts, sozusagen ein Raumfahreranhang wäre, und ihr großmütterliches Gefühl wünschte ihm dies nicht. Dazu ist er ein zu netter Junge.


  Es ist äußerst schwierig, murmelte sie vor sich hin, und man stellt an eine alte Frau heute schon Anforderungen, denen sie nicht gewachsen ist. Die Menschen werden immer komplizierter.


  Auch die anderen weiblichen Teilnehmer kamen nicht in Frage. Gewiß gab es unter ihnen eine, die, wie Medea Twin herausbekam, Merkur Erdenson auf Anhieb zusagte. Aber nur wegen ihrer runden Beine, dachte Medea Twin, weil die im Augenblick so Mode sind. In dieser Hinsicht ist der Bengel genauso dämlich wie alle anderen. Und es stellte sich heraus, daß das betreffende Mädchen so kühl und zurückhaltend war, daß Merkur Erdenson keinen gescheiteren Gesprächsanfang wußte, als sich über die Perspektiven der Sechsfachflanschdoppelüberschaltung bei Antriebselementen zu äußern, worauf ihn das Mädchen aus kühlen Augen scheinbar aufmerksam, aber deutlich gelangweilt betrachtete.


  Nicht auszudenken, folgerte Medea Twin, wenn die beiden jahrelang zusammen wären, sie würden sich bestimmt nicht streiten, es würde noch nicht einmal ein böses Wort zwischen ihnen fallen, aber es würde so sein, als ob nicht eine, sondern zwei Kapseln unterwegs wären.


  Sie meinte schon: Vielleicht schicken wir ihn allein auf die Reise.


  Das ist völlig ausgeschlossen, sagte Sophokles Logis, und vorwurfsvoll fügte er hinzu: Sie wissen doch, daß ein gesunder Mensch in einem so langen Zeitraum nicht allein sein kann. Schon das Leben zu zweit bringt ungeheure Probleme mit sich, aber allein, völlig ausgeschlossen.


  Ich weiß das, sagte Medea Twin, aber sie müssen sich schon über etwas unterhalten können.


  Unsere Mittel gestatten es uns leider nicht, sagte Logis, für diesen Zweck ein größeres Raumschiff auszustatten. Schon deshalb nicht, weil die menschheitsfeindliche Absicht der Leute von Omega II umstritten ist. Und es kommt hinzu, daß ein kleineres Raumschiff nicht so leicht bemerkt werden kann wie ein riesiger Kasten mit zwanzig, dreißig Leuten.


  Medea Twin fragte: Sie haben den beiden also die Mini-Ausstattung zugedacht. Werden sie sich da überhaupt bewegen können, oder werden sie sich bei jeder Bewegung anrempeln? Und irgendwann auf einer so langen Reise muß es möglich sein, daß der eine den anderen nicht sieht. Sonst kann ich sowieso für nichts garantieren.


  Sophokles Logis setzte ihr auseinander, daß man zwar sparsam, aber wiederum nicht allzu geizig gewesen sei.


  Das Raumschiff enthielt für jeden der beiden Reisenden einen abgeschlossenen Raum, der sogar schalldicht gemacht werden konnte und der je ein breites Luftfederbett enthielt, einen Schrank für Kosmetika und Medikamente, einen Schrank für Kleidung und Wäsche und ein Nebengelaß für persönliche Utensilien, Kulturgegenstände, Bücher oder kleinere Sportgeräte. Küche, Bad und Vorratskammer und der medizinische Computer waren allerdings zur gemeinsamen Nutzung vorgesehen, alle diese Räume lagen zu beiden Seiten eines etwas engen Ganges, an dessen einem Ende sich der Dirigierraum mit den Geräten zur Steuerung des Schiffes und an dessen anderem Ende sich zwei Arbeitsräume mit den notwendigen Computern befanden, dazu ein Raum für Werkzeuge und für die Raumanzüge, die eventuell anzulegen sein würden und die jedes Schiff mit sich führte, auch wenn es, wie in dem, das Merkur Erdenson und seine Partnerin benutzen sollten, Probleme der Schwerelosigkeit nicht gab und die Reisenden in normaler Kleidung umherlaufen konnten. Es verfügte selbstverständlich, wie Sophokles Logis sagte, über eine Anlage zur Dauersimulation durch Dauerantrieb mit Hilfe der Triebwerke. Es ist schließlich kein Oldtimer, in dem sich zu Sportzwecken Raumfahrer der Schwerelosigkeit aussetzen.


  So genau wollte ich es nicht wissen, sagte Medea Twin.


  Die Farben der Räume, sagte Logis, einmal in Fahrt geraten, sind übrigens in Grau und Gelb gehalten. Grau beruhigt bekanntlich, und Gelb heitert auf.


  Glauben Sie, sagte Medea Twin. Sie dachte, die psychologisch als besonders wertvoll angepriesenen Farben gehen auf die Dauer am meisten auf die Nerven, weil jede Farbe auf die Dauer auf die Nerven geht, und typisch ist, daß sie Grün vergessen haben.


  Wo bleibt Grün? fragte sie.


  Sophokles Logis sagte: Grün ist im Bordgewächshaus enthalten, und zwar in Form der immerwachsenden Algen.


  Na schön, sagte Medea Twin, ich muß jetzt einen Mokka trinken, aber bitte schwarz. Dazu rauchte sie eine schwarze Zigarre und trank Sprudelwasser.


  Wenn ich in dieser Frage auch mal etwas äußern darf, sagte Cäsar Brynn, kommt es auf den Gesprächsstoff an. Ist er belehrend und unterhaltsam genug und natürlich auch vom Volumen her bedeutsam, so kann eigentlich nichts schiefgehen.


  O ja, sagte Medea Twin, mein erster Mann war, wie Sie wissen, Herr Hamamelis, ein bedeutender Kenner der gesamten römischen Geschichte, und in der Tat verdanke ich ihm sehr viel Wissen, mit dem er mich während unserer gemeinsamen Spaziergänge, die sich oft über dreißig, vierzig Kilometer ausdehnten, erfreute. Dennoch weiß ich nicht mehr zu sagen, wann Cäsar eigentlich ermordet wurde; vielleicht hängt es damit zusammen, daß mit zunehmendem Alter das Gedächtnis nachläßt; aber was ich betonen wollte: Sein großartiges Wissen über die römische Geschichte hinderte mich nicht, mich von ihm scheiden zu lassen.


  Sie war es überdrüssig, den beiden Herren auseinanderzusetzen, daß es bei einem Zusammenleben auf lange Sicht nicht auf solch alberne Äußerlichkeiten wie den Gesprächsstoff, die Haarfarbe oder die Körpermaße ankommt, auch nicht darauf, daß sich die Partner auf den ersten Blick gefallen.


  Sie dachte, es gibt da immer ein gewisses Etwas, das es zu finden gilt und das wie viele Dinge nicht exakt definierbar ist.


  Am besten könnte man es noch mit dem simplen Wort bezeichnen: irgendwie Mensch sein, aber irgendwie ist natürlich jeder Mensch. Vielleicht könnte man sagen, irgendwie zueinander Mensch sein. Das klingt zwar altmodisch, aber solange man nichts Besseres hat, kann man es nicht anders ausdrücken. Vielleicht fällt uns dafür auch noch eine passende Bezeichnung ein. Uns ist ja schon so vieles eingefallen. Bloß leider nie das Wesentliche. Aber es ist auch unwichtig, ob es uns einfällt oder nicht, Hauptsache, daß wir uns so verhalten, als ob es uns schon eingefallen wäre.


  Das wäre übrigens ein Satz, dachte Medea Twin, den ich beim nächsten Fernsehinterview, das nach der Abfahrt dieser beiden Raumfahrer unweigerlich stattfinden wird, beiläufig anbringen könnte. Wie ich die beiden Männer aber so vor mir sitzen sehe, werde ich wohl die Sache noch ganz allein in die Hand nehmen müssen.


  Noch nicht besucht hatten sie eine gewisse Elektra Eulenn, über die heftige Klage geführt wurde, weil sie es abgelehnt hatte, die gymnastischen Kurse für Anfänger zum Erwerb des Raumfahrerpatents abzuhalten, obwohl auch sie selbst die Raumfahrerprüfung mit ausgezeichnet bestanden hatte.


  Sie interessiert sich nicht mehr dafür, sagte die Hochschulleitung, sie behauptet nämlich, es könnte keine Raumfahrt an sich geben, denn eine Raumfahrt an sich wäre nur Wasser auf die Mühlen der Hobbyisten, die bekanntlich ihr Hobby als Ausweichstellung für die Arbeit ansehen, die sie hier im täglichen Leben leisten müssen. Elektra liebt es nämlich, die Dinge zuzuspitzen.


  Medea Twin wußte, daß man sich, um Auskünfte über die Angelegenheiten der Medizinischen Akademie zu erlangen, an den Betreuer der Klimaanlage wenden mußte, der auch die Post austeilte und die menschliche Kommunikation aufrechterhielt, falls eins der technischen Medien wie Visiophon oder Fernsprechanlage ausfiel oder zu umständlich war, denn es gab noch kein technisches Medium, das den unmittelbaren Verkehr von Mensch zu Mensch ideal ersetzen konnte.


  Elektra Eulenn war im bakteriologischen Institut der Akademie beschäftigt, und der menschliche Schaltwart, wie Heiner Baum genannt wurde, sagte bei Nennung ihres Namens: Sie hat bekanntlich den 015-Effekt beim Virusstamm XY3 gefunden.


  Mir ist es nicht bekannt, sagte Medea Twin.


  Lesen Sie keine Fachblätter? fragte der Schaltwart.


  In meinem Alter nicht mehr, sagte Medea Twin.


  Kein guter Standpunkt, sagte Heiner Baum.


  Und wo ist Elektra Eulenn? fragte Medea Twin.


  Theoretisch im bakteriologischen Laboratorium, sagte er, aber ein Onkel von der Television wollte sie sprechen, und da wird sie sich im Empfangsraum aufhalten. Und zwar rechts neben der Alyzintia purpurea, das ist die Blume mit den Blüten, die an Wellensittichfedern erinnern.


  Ich weiß das, sagte Medea Twin, mag sie denn die Blume so besonders?


  Eben nicht, sagte der Schaltwart, ich habe den Televisionsonkel nämlich dahin geschickt, weil in Gegenwart dieser Blüten unsere Elektra, er sagte unsere väterlich, immer sehr streitlustig wird.


  Zu jener Zeit war wieder einmal der Belkanto aufgekommen, jener schöne Gesang, bei dem es darauf ankommt, die Töne weich und schmelzend hervorzubringen. Vorher hatte man eine Gesangsart gepflegt, die mit dem Bellen einer Hyäne verglichen werden konnte.


  Ungeachtet dieser Moderichtung, hatte Elektra Eulenn zu der Zeit, als der bellartige Gesang vorherrschte, sich rein wissenshalber mit der Arientechnik des Mozart-Zeitalters beschäftigt, und ihre natürliche Begabung entzückte sämtliche Musikprofessoren, wenn sie auch beteuerten, daß heute leider dieser schöne Gesang nicht mehr gepflegt werden könne. Aber nun war plötzlich eine Belkanto-Seuche ausgebrochen, und der Mann von der Television, auf Jagd nach Belkanto-Stars, hatte auf einem Arienabend eines kleinen Kreises musikhistorisch Interessierter Elektra Eulenn singen gehört. Er war vor Begeisterung fast zerschmolzen und versuchte nun, sie zu überzeugen, daß sie bei der Television einsteigen müsse.


  Medea Twin blieb hinter dem Alyzintia-Strauch stehen, um erst einmal zu hören, wie sich die beiden unterhielten.


  Ich finde Ihre Vorstellung komisch, sagte Elektra Eulenn, gerade als Televisionsfachmann sollten Sie doch ein gewisses optisches Vorstellungsvermögen besitzen. Ich kann mir jedenfalls sehr gut vorstellen, wie ich mich auf dem Bildschirm ausnehmen würde. Bedauerlich, daß Ihnen soviel Phantasie abgeht.


  Ich finde das gar nicht, sagte der Televisionsfachmann.


  Gucken Sie doch bloß meine Brille an, sagte Elektra Eulenn.


  Die kann man abnehmen.


  Ich denke aber gar nicht daran, das zu tun, sagte sie, nicht einmal die einfachsten Grundbegriffe beherrschen Sie. Haben Sie denn nicht gemerkt, daß die Bildröhre in die Breite geht, ich aber in die Länge gewachsen bin? Stellen Sie sich vor, Sie wollen mich ganz aufnehmen, da bin ich nur ein Strich auf der breiten Fläche.


  Für alles gibt es Technik, sagte der Fachmann für Television, man kann Sie mittels bestimmter Linsen auch breiter machen.


  Dann nehmen sie doch gleich eine Luftpumpe und pumpen mich auf, sagte Elektra Eulenn. Ich finde diese ganzen Manipulationen nicht nur lächerlich, sondern auch entwürdigend.


  Aber Ihr Gesang, sagte der Mann. Stellen Sie sich vor, wenn Millionen auf Ihren Gesang verzichten müßten.


  Auch logisches Denken ist nicht Ihre Stärke, sagte Elektra Eulenn, bis jetzt kennen noch nicht mal mehr als zwei Dutzend Leute meinen Gesang. Man kann nur auf etwas verzichten, was man kennt. Und außerdem, warum soll ich mich jetzt wie eine Ziege hinstellen und singen.


  Sie drücken es sehr hart aus, sagte der Mann, aber ich habe mir vorgenommen, nicht von hier wegzugehen, bis ich Sie überzeugt habe. Es stimmt mich traurig, daß Sie so gering vom Beruf eines Künstlers denken, wenn es auch nur der eines Gesangskünstlers ist.


  Ich sagte schon, Logik ist nicht Ihre Stärke, gerade weil ich weiß, daß ich auf der Röhre kein gutes Bild abgeben würde, daß das alles nur Krampf wäre, möchte ich diese Komödie nicht mitmachen. Unter den Milliarden Einwohnern dieser Erde werden sich schon genug finden, die sich für den Bildschirm eignen. Und dann will ich Ihnen noch eins sagen: Ich weiß gar nicht, wie ich mich im Studio bewegen sollte, mein Gang ist nämlich schlaksig, ich habe immer versucht, mir das abzugewöhnen, aber wozu sollte ich es.


  Aber Ihr Gesang, sagte bewundernd der Mann.


  Lassen Sie mich endlich zufrieden, sagte sie, Sie sind unbelehrbar, und mit Unbelehrbaren spreche ich nicht allzulange.


  Aber all Ihre körperlichen Eigenarten, sagte der Mann.


  Mängel, sagte Elektra Eulenn.


  Nein, Eigenarten, beharrte er, die Mode ist wandelbar, und ich garantiere Ihnen, mit Ihrem Gesang werden Sie schließlich erreichen, daß sich Millionen Mädchen bemühen werden, genauso schlaksig zu gehen wie Sie.


  Diese Schuld möchte ich nicht auf mich laden, sagte Elektra Eulenn, ich bitte Sie, wenn Sie noch einigen Anstand haben, jetzt endlich zu gehen.


  In diesem Augenblick hielt es Medea Twin für richtig, auf möglichst gebrechlich erscheinende Art und Weise aufzutreten, so. daß der Mann von der Television, der ja auch eine gewisse Erziehung genossen hatte, sich verabschieden mußte.


  Haben Sie schon etwas von den Homophagen auf Omega 11 gehört? fragte Medea Twin Elektra.


  Viel nicht, ich beschäftige mich mehr mit Bakteriophagen.


  Ja, sagte die alte Frau, Sie sollen dahin fliegen.


  Auch das noch, sagte Elektra, aber als ihr Medea Twin auseinandergesetzt hatte, worum es ging, sagte sie ohne weiteres zu.


  Es ist mal was anderes, sagte sie, und vor allen Dingen tröstet mich eins dabei, ich habe diese elende Raumfahrerprüfung nicht umsonst mit Auszeichnung bestanden. Ich mag es nämlich, wenn man das, was man gelernt hat, auch praktisch verwerten kann.


  Hundertprozentig sicher ist es noch nicht, sagte Medea Twin. Ich muß Sie erst den beiden anderen Herren vorstellen und vor allen Dingen Ihrem männlichen Kopiloten.


  Den möchte ich natürlich vorher auch kennenlernen, sagte Elektra.


  Als ihnen Elektra vorgeführt wurde, wußten Cäsar Brynn und Sophokles Logis nichts Besseres, als ihre Befangenheit und ihre enttäuschte Vorstellung hinter ausgesuchter Höflichkeit zu verbergen.


  Sophokles Logis dachte: Es ist nicht mein Vita-Cocktail. Die Alte wirds ja wissen. Für mich kommt es nur darauf an, in meinem Bericht hinzuweisen, daß wir Medea Twin auf Grund ihrer Erfahrungen völlig freie Hand gelassen haben.


  Zu Cäsar Brynn sagte Elektra: Gut, daß ich Sie treffe; in Ihrer Geschichte der Raumfahrt sind schon wieder zu viele Druckfehler, aber das ist nicht wesentlich. Diamant zum Beispiel ist eine zweistufige Trägerrakete französischer Herkunft und nicht, wie Sie angegeben haben, englischer. Und Lunochod heißt übersetzt Mondfahrer und nicht, wie Sie schreiben, Mondflitzer, und so könnte ich Ihnen eine ganze Menge Desinformationen aufzählen, gerade aus den Anfängen der Geschichte der Raumfahrt, die Ihnen unterlaufen sind. Vielleicht überarbeiten Sie das noch einmal.


  Cäsar Brynn äußerte zu Sophokles Logis Zweifel an den Fähigkeiten des jungen Mädchens. Sie ist naseweis.


  Ob naseweis oder nicht, sagte Sophokles Logis, wichtig ist, ob ihre Einwände stimmen.


  Haben Sie nicht bemerkt, sagte Cäsar Brynn, wie entsetzt Merkur Erdenson auf seine Partnerin reagierte?


  Das ist schwer zu beurteilen, sagte Sophokles Logis. Wir verschätzen uns immer noch in der Auslegung mimischer Reaktionen. Manchmal kann man nicht unterscheiden, ob er eher entsetzt oder erfreut war. Oder auch nur überrascht. Ich möchte mich da nicht festlegen.


  Merkur Erdenson war aus allen Wolken gefallen, als er mit Elektra bekannt gemacht wurde. Nicht, weil er sie unsympathisch fand, sondern weil sie nicht seinen Vorstellungen entsprach. Sie fiel aus dem Rahmen. Er hatte sich allerhand Mädchen ausgedacht, mit denen er reisen konnte. Eine Anzahl Phantasiemädchen war an seinem Auge vorbeigezogen wie ein Ballett, das auf runden Beinen vorbeitanzte, und plötzlich erschien eine lange, dünne Frau, die äußerst gelehrt aussah und einen unbeholfenen, schlaksigen Gang hatte. Und was Merkur am meisten erschreckte, war, daß sie ihn nicht zu beachten schien. Vielleicht konnte ich es auch nicht bemerken, sagte er sich, weil sie so dicke Brillengläser hat.


  Medea Twin stellte befriedigend fest, daß Merkur Erdenson mit Ehrfurcht auf Elektra schaute, in ihrer Gegenwart verstummt war und nicht wußte, wo er seine Hände lassen sollte.


  Aber Elektra ging es auch nicht viel anders, sie schien vor Merkur Erdenson ebenfalls Achtung zu haben. Zu Medea Twin sagte sie nämlich: Ich glaube, der ist sehr geschickt. Ich bin manchmal furchtbar ungeschickt. Mir fällt buchstäblich der Hammer aus der Hand, wenn ich einen Nagel einschlagen soll. Manchmal ist es aber auch der Nagel.


  Kunstfehler

  in Harmonopolis


  


  


  Zunächst ist über den moralischen Schock zu berichten, den die Einwohner von Harmonopolis erlitten, als sie in der Kaufhalle am Odeonplatz die Fleisch- und Wursttruhen entleert vorfanden. Die elektronische Anzeigetafel wies dabei auf gefüllt, aber die Truhen waren ihres Inhalts beraubt, wovon einige abgenagte Knochen zeugten, die davor auf den Fliesen lagen. Eine Durchsicht der Elektronik ergab ihre Funktionstüchtigkeit, in der Lieferkette vom Fleischwarenhersteller bis zur Kühltruhe fand sich keine Lücke.


  Seit 172 Jahren hatte es in der Stadt kein Verbrechen gegeben, nicht einmal ein geringfügiges. So war es üblich geworden, die. Türen der Kaufhallen auch nachts offenzulassen, wie überhaupt alle Türen.


  In den öffentlichen Versammlungen wurde die Frage aufgeworfen, ob man von nun an die Türen verschlossen halten müsse. Das wurde eindeutig abgelehnt, auch auf die Gefahr hin, daß der Einbrecher, der das Vertrauen der Bürger ausgenutzt hatte, wiederum die offenen Türen ausnutzen würde. Ausführlich wurde erörtert, ob es sich bei diesem Räuber um einen psychisch Defekten handeln könne. Psychologe Dr. Hermstedt verfocht diese Ansicht: Es gibt Bewußtseinsrelikte, die plötzlich aufbrechen wie aus einem dunklen Urgrund, der nicht einmal vom Täter selbst wahrgenommen werden kann. Jeder kann damit rechnen, daß plötzlich über Nacht solche auf dem Urgrund schlummernden Relikte an die Oberfläche treten. Sobald sie aber erkannt sind, kann man ihrer Herr werden.


  Die Bürger wollten sich ausnahmslos auf Urgrundsrelikte untersuchen lassen.


  Dr. Hermstedt wies darauf hin, daß die wissenschaftlichen Prüfmethoden Urgrundsrelikte noch nicht mit Sicherheit ausfindig machen könnten.


  So blieb den Bürgern nichts anderes übrig, als zu hoffen, daß mit diesem einzigen Fleischtruhenraub dem Urtrieb Genüge getan sei. Dr. Hermstedt meinte, seinem Wissen nach, das er allerdings nur aus Büchern beziehe, dränge solch verbrecherischer Urhang zur Wiederholung. Doch auch er war dafür, daß die Türen offenblieben, auch die Türen der Kaufhalle am Odeonplatz.


  Einige Nächte geschah auch nichts, bis in der Nacht vom Sonntag zum Montag der Fleischstand der Odeonhalle wieder entleert war, und davor lagen auf den Fliesen Wurstpellen und Knochen.


  Der Schock war diesmal nachhaltiger. Nun haben wir fast zwei Jahrhunderte ohne Verbrechen gelebt, und mit einemmal bricht es herein. In der ganzen Stadt war die Erregung wahrzunehmen. Die elektrischen Einschienenbahnen, die Haus mit Haus verbanden, versäumten es abzufahren, weil die Fahrgäste diskutierten und dabei vergaßen, die Schaltungen zu bedienen. Wer die Stadt besuchte, war über die vielen Menschengruppen erstaunt, die überall herumstanden, auf den Plätzen und vor den Hauseingängen, sowie über die nervösen Gesten und besorgten Mienen der Redenden. In jeder Gaststätte hockten die Menschen in Trauben zusammen und vergaßen das Essen und das Getränk, die Schüler saßen nicht mehr vor den Lerncomputern, sondern drängten sich in einer Ecke zusammen.


  Die Lichter in den Häusern wurden erst sehr spät gelöscht, die Liebeshütten in den Parks waren leer.


  Immer wieder wurde gefragt, ob man nicht alle Häuser verschließen sollte, aber die Bürger erklärten, daran könnten sie sich nie gewöhnen. Etwas abzuschließen bedeutet, sich selbst einzuschließen. Es käme einer Selbstverstümmlung gleich.


  Erregbare Menschen, besonders im jugendlichen Alter, erklärten engagiert, daß sie sich eher umbringen würden, als etwas vor anderen abzuschließen.


  Die Älteren dagegen wollten aus Gewohnheit nichts abschließen. Wir haben unsere Wohnungen immer offengehalten, und wir werden es weiter tun, auch wenn uns alles gestohlen werden sollte.


  Man war der allgemeinen Meinung, daß Mißtrauen entwürdige. So blieb die Kaufhalle am Odeonplatz offen, sie wurde auch nachts nicht bewacht, denn keiner konnte es über sich bringen, die verwerfliche Funktion eines Wächters zu übernehmen. Ich soll meinen Nächsten belauern? Und ihm damit einen Diebstahl unterstellen?


  Man stellte die Formel auf: Wer einem anderen einen Diebstahl unterstellt, ist selber ein Dieb.


  Ein dithyrambischer Leitartikel, der auf die moralische Intaktheit der Bürger verwies, weil sie sich weigerten, ihre Türen abzuschließen, wurde öffentlich unter großer Zustimmung vorgelesen:… womöglich an der Kaufhalle am Odeonplatz in einer dunklen Ecke mit hochgeschlagenem Kragen umherzuspähen wie ein schmieriger Hintertreppendetektiv des neunzehnten Jahrhunderts ist schlimmer als das Verbrechen, das begangen wird.


  Der Leitartikler berief sich auf die moralische Kraft, die das Verbrechen besiegen wird. Seine Ansicht aber verhinderte es nicht, daß von jetzt an jede dritte Nacht der Fleischstand der Kaufhalle am Odeonplatz seines Inhalts entleert wurde. Aber er meinte unbekümmert: Was macht uns dies? Wir sind reich genug, um uns einen lächerlichen Fleischstand jeden Tag leisten zu können. Soll der Dieb an den Würsten und Fleischbrocken ersticken. Wir lächeln nun. Wir lassen uns nicht provozieren. Er wird eines Tages aufhören müssen, weil nicht das geschieht, was er beabsichtigt. Und wenn er nicht aufhört? Dann hört er eben nicht auf. Wie gesagt, wir können uns ausgeraubte Fleischstände leisten.


  Die moralische Gelassenheit der Bürger wurde erschüttert, als der Programmierer der Obsthalle in der Hauptallee verkündete, daß alle Bananen über Nacht aufgefressen waren sowie fast alle Erd-, Wal- und Haselnüsse. Bananenschalen und Nußhüllen verunreinigten den Fußboden und boten, wie die Zeitungen schrieben, Unfallquellen, besonders für alte und gebrechliche Bürger.


  Danach war eine Häufung der Diebstähle zu erwarten. Die Stadtverordnetenversammlung diskutierte darüber, ob man trotz der neuen Vorkommnisse die Türen noch weiterhin offenhalten dürfe. Die Mehrheit blieb dabei, man dürfe sich nicht durch Wiederholungen und neue Diebstahlsorte provozieren lassen. Eindeutig, man will uns provozieren. Man will unsere moralische Intaktheit in Frage stellen. Wir gehen darauf nicht ein.


  Einige meinten, man sollte wenigstens zeitweise alles abschließen, als Übergang, bis man an die Wurzeln des Verbrechens herankomme. Man muß das zeitweilige Abschließen als einen Übergang betrachten, um zu unserem jetzigen Zustand wieder zurückzukommen.


  Sie drangen mit ihrer Meinung nicht durch, da viele Bewohner einfach erklärten, sie könnten nicht soviel Selbstüberwindung aufbringen, um Wohnungen zu verschließen:


  In der nächsten Nacht wurden nicht nur der Fleischstand der Kaufhalle am Odeonplatz, sondern auch der am Harmonieplatz seines Inhalts beraubt, die Zoologische Handlung ihres Vogelfutters und die Obsthalle der Bananen und Nüsse.


  Daraufhin ging man den Kompromiß ein, wenigstens diese betreffenden Hallen abzuschließen, mußte aber feststellen, daß sie nicht abschließbar waren, wie überhaupt kein Haus und keine Wohnung in dieser Stadt. So war die Diskussion also nur abstrakt, rein hypothetisch geführt worden, ein zusätzlicher Beweis, laut Leitartikel, für die moralische Unschuld der Bürger.


  Um Schlösser für die betreffenden Gebäude zu erhalten, wandte man sich an das Städtische Museum, man stellte einen Mechaniker an, um die musealen Schließwerkzeuge zu entrosten und sich mit ihrer Technik vertraut zu machen.


  Als mehrere Bürger sich ihrer Bananenstauden beraubt sahen, die sie auf den Baikonen der Sonne aussetzten, als an den Fleischständen die Einbrüche nicht abnahmen, drängte die öffentliche Meinung auf sofortiges Handeln. Die Erregung, die bisher mehr nervösen und untergründig gereizten Charakter gezeigt hatte, wurde laut und wütend.


  Sofort handeln! forderten Gruppen auf Plätzen, Straßen und in den Kneipen.


  Keiner wußte, wie man den Fall anpacken sollte, denn man war in der Suche nach einem Täter aus der Übung gekommen, so bildete man eine Gruppe zur Untersuchung der Vorfälle, die Abel Klagenfurt leitete, weil er einem Freund verraten hatte, er habe vor Jahren einmal einen Kriminalroman gelesen. Er selbst fühlte sich unsicher, unbehaglich, er wollte auf keinen Fall wie ein Hintertreppendetektiv des neunzehnten Jahrhunderts den Täter am Odeonplatz mit hochgeschlagenem Kragen belauern.


  Seinen Kopf quälend, versuchte er, einen Trick zur Überlistung des Täters auszudenken. Er erinnerte sich, gelesen zu haben, daß Täter Spuren zu hinterlassen pflegen. So kam Klagenfurt auf die Idee, seiner Frau Waschpulver aus der Kaufhalle mitzubringen; er bemühte sich, die Kaufhalle als letzter zu verlassen, und er beschädigte absichtlich die Waschpulvertüte und ließ das Pulver auf die Fliesen rieseln, auf keinen Fall wollte er Mißtrauen unter die Bürger säen. Wenn er den Täter ausfindig mache, laufe ja alles gut, wenn aber nicht, soll sich keiner beobachtet und damit beleidigt fühlen. Er schloß die Halle mit einem Schlüssel aus dem fünfzehnten Jahrhundert ab und erwartete am Morgen die Spuren auf den Fliesen.


  Der Fleischstand war zwar ausgeraubt, Knochen lagen herum, aber das Waschpulver war unberührt.


  Abel Klagenfurt gab zu, daß seine kriminalistischen Fähigkeiten überfordert waren, mit kläglicher Miene betrachtete er die abgenagten Knochen, und entsetzt vernahm er, daß die Zoologische Handlung gewaltsam geöffnet worden war, die Belüftungsrollos hingen zerfetzt herunter, das Tierfutter war aufgefressen, die Schlangen in den Behältern skelettiert, die Zierfische nur noch als Grätengerippe vorhanden. Er erhielt auch noch eine Meldung von einem zerbrochenen Balkonfenster und einer ausgeraubten Küche.


  Die Bewohner hatten Lärm gehört, aber vor Angst nicht gewagt, in die Küche zu eilen. Es wäre uns peinlich gewesen, einen Bürger auf frischer Tat zu ertappen. Wir hätten uns zu sehr geschämt. Am Fensterglas klebte Blut. Man nahm es entsetzt zur Kenntnis, kam aber nicht auf die Idee, es zu untersuchen.


  Abel Klagenfurt unterstützte den Antrag einiger Bürger, alle möchten doch ihre Hände vorweisen, freiwillig natürlich, und die Bürger wiesen einander ihre Hände vor, aber es fand sich keine zerschnittene oder verwundete Hand.


  Abel Klagenfurt, der Rechenschaft über seine Tätigkeit ablegte, tat dies in klagenden Tönen. Er schilderte bewegend seine Maßnahmen, erläuterte die Komplexe, die ihn dabei heimgesucht hatten, und als gräßlichsten Eindruck bezeichnete er den Anblick der Fischgerippe und Schlangenskelette am Boden der Zoologischen Handlung. Er erlitt einen Nervenzusammenbruch. Die Zuhörer eilten herbei, um ihn aufzurichten. Er wurde als Held gefeiert. Jede Zeitung betonte, nicht der geringste Zweifel bestünde, daß nicht eines Tages Abel Klagenfurt trotz hoher moralischer Gesinnung die Ursache der Verbrechen aufklären würde.


  Die Bevölkerung wartete am Fenster seiner Wohnung still und teilnahmsvoll, bis sich Abel wieder von seinem Anfall erholt hatte. Als er sich auf dem Balkon zeigte, begannen die Menschen zu klatschen. Sie riefen: Hoch Abel! Und es geschah nach hundert Jahren, daß einem Bürger ein Ständchen gebracht wurde.


  Doch Abel Klagenfurt lehnte das alles bescheiden ab, er erklärte offen, daß er bisher nichts erreicht habe, aber man antwortete ihm: Natürlich hast du etwas erreicht, du hast zum Beispiel nachgewiesen, daß bei den Fleischständen der Täter nicht durch die Tür gekommen ist. Das ist doch etwas.


  Er durchsuchte seine Bibliothek nach dem Kriminalroman, den er vor Jahren gelesen hatte. Er fand ihn nicht und erinnerte sich dann, daß er ihn einer Altpapieraktion übergeben hatte, schwach entsann er sich, daß da von einer Polizei die Rede gewesen war, die sich mit der Aufklärung von Verbrechen befaßte, jetzt gab es weit und breit keine ähnliche Institution. Nach Befragen von Leuten und Nachrichtenbüros erfuhr er, daß zweitausend Kilometer von Harmonopolis ein Mann existieren sollte, der Kriminalromane sammelte und von dem die Rede ging, daß er sie sogar las und die Absicht hatte, über den Kriminalroman als solchen eine Abhandlung zu verfassen. Diesen Mann suchte er auf.


  Die Begegnung mit diesem Mann verlief ärgerlich. Der Mann, ausgemergelt, nachlässig mit Hemd und Hose bekleidet, unzugänglich, unablässig Pfeife rauchend, deutete an, daß er Klagenfurts Besuch als lästig empfand. Er las gerade drei Kriminalromane gleichzeitig. Ich habe mir das angewöhnt, um durchzukommen. Es gibt zu viele davon.


  Abel Klagenfurt, darauf bedacht, bei diesem Mann Interesse für seinen Fall zu wecken, versuchte ins Gespräch zu kommen, er erkundigte sich nach der geplanten Abhandlung.


  Wenn sie fertig ist, können Sie sie lesen, wenn Sies interessiert.


  Abel fragte nach dem Fortschritt der Arbeit.


  Ich weiß nicht. Der Mann wartete darauf, daß der Besucher wieder ging.


  Klagenfurt aber brachte das Gespräch auf den Umfang der Kriminalromansammlung, weil er hoffte, der Sammler würde jetzt gesprächiger, aber der Mann erwiderte, daß er keine Bücher verleihe. Habe es getan, aber nicht jeder bringt sie zurück.


  Dann erzählte Klagenfurt seinen Fall, während der Mann, der sich einem gewissen Holmes zuliebe Sherlock nannte, in den drei Büchern weiterlas, und Klagenfurt kam zur Ansicht, daß dieser Mann ein Relikt sei, ein Relikt an Unhöflichkeit und schlechten Manieren. Er konnte es nicht fassen, daß es solche Relikte noch gab. Würde dieser Sherlock näher an Harmonopolis wohnen, könnte man annehmen, dieser Kerl sei der. Täter.


  Sherlock hatte aber zugehört, obwohl er in den drei Romanen las. Er sprach ganz abfällig über die Falle von Harmonopolis. Hier lese ich gerade ein Ding, da werden sieben Leute im Omnibus abgemurkst. Verstehen Sie? Und in diesem raubt einer ein ganzes Flugzeug mitsamt den Insassen und erpreßt eine Million. Und in diesem wird eine Bank geplündert, der Mann am Schalter kaltblütig gekillt und später auch noch drei Geiseln.


  Abel Klagenfurt erfuhr so, wessen Verbrecher fähig sein können. Er wagte die Frage, ob Herr Sherlock durch seine literarischen Kenntnisse nicht befähigt sein könne, die Vorfälle in Harmonopolis aufzuklären.


  Mir ist im Augenblick kein Roman bekannt, sagte Sherlock, der sich mit der Ausraubung eines Wurststandes beschäftigte. Solch kleine Vorfälle können nur schlechten Romanen zum Vorwurf dienen.


  Abel Klagenfurt, der ein gebildeter Mann war, verglich Sherlock mit Don Quichote, denn er entdeckte in dieser Wohnung nur Kriminalromane: auf den Fensterbrettern, in der Toilette und dort in der Badewanne. Er ging mehrmals noch an diesem Hause vorbei, es war immer beleuchtet, Sherlock saß und schmökerte, machte hin und wieder eine Notiz, er las bis zwei Uhr morgens.


  Klagenfurt flog zurück, und bevor er sich schlafen legte, erfuhr er noch, daß die Schaufenster der Obsthandlung mit einem Stein eingeworfen, Nüsse, Äpfel und Bananen vertilgt und die Regale zerbrochen waren.


  Er schilderte den Bürgern seinen Eindruck von Sherlock. Alle hielten einen solchen unhöflichen Mann für unwürdig, die Verbrechen aufzudecken. Wir müssen es selber tun. Die Zeitungen schilderten das flegelhafte Benehmen dieses Sherlock, sie nannten ihn den stinkenden Pfeifenraucher.


  Die stadteigenen Zeitungen wurden zu einer Sonderausgabe veranlaßt, als Abel Klagenfurt mit großer Freude verkündete, der Täter habe sich gestellt. Es handle sich um Herrn Agostino Britt, einen Mondsüchtigen, der in völliger Bewußtlosigkeit jene erschreckenden Untaten begangen habe. Dieser Mann erklärte den herbeigeeilten Reportern sein somnambules Wesen, das ihm vom behandelnden Arzt bescheinigt wurde. Ich habe es selbst nicht geglaubt, daß ich der Täter bin. Das Erwachen kam für mich in der heutigen Morgenstunde, als ich in den Taschen meines Schlafanzuges leere Erdnußhüllen entdeckte und in meinen Schuhen zwei Bananenschalen. Ich war wie vor den Kopf geschlagen, aber dann wurde es mir klar, ich war der Täter. Jetzt bin ich froh, daß es so gekommen ist, obwohl ich mich meines abnormen Wesens wegen schäme; trotzdem bin ich erleichtert.


  Die Erleichterung schlug in Freude um. Die Bewohner, das Extrablatt in den Händen, verließen fröhlich die Arbeitsstätten, der Alkoholverbrauch stieg an, aus den geöffneten Fenstern drangen die Gesänge der Betrunkenen, und enthusiastisch waren die Leitartikel.


  Sie wiesen zunächst darauf hin, daß es richtig gewesen sei, auch in dieser Zeit der Bedrohung die Türen und Fenster offengehalten zu haben. Der Psychologe Dr. Helmstedt fand seine Ansicht von den im Urgrund schlummernden Relikten glänzend bestätigt, auch daß solche Relikte zur Wiederholung drängten; er erklärte, daß aber der Somnambule Agostino Britt seelisch gesund sei, was er dadurch bewiesen habe, daß er sich stellte.


  Die dezente Untersuchungsmethode Klagenfurts wurde gerühmt, sie habe das Selbstbewußtsein der Bürger geschont; gelobt wurde aber auch, daß er darauf verzichtet habe, jenen stinkenden Pfeifenraucher namens Sherlock zu engagieren. Der Gesang vor Klagenfurts Hause dauerte bis Mitternacht, er selbst zeigte sich mehrmals am Fenster, um die feiernde Menge darauf hinzuweisen, daß er ja nichts, und es sei keine Bescheidenheit, wenn er dies sage, sondern nur die Feststellung nüchterner Tatsachen, nichts zur Entdeckung des Falles beigetragen habe. Der Täter, das sei ihm hoch anzurechnen, habe sich selbst gestellt.


  Aber, so riefen die Leute, deine behutsame Art hat dem Täter das Geständnis leicht gemacht.


  Es gab Theoretiker, die die These aufstellten, daß sich in einer moralisch intakten Gesellschaft alle Probleme von allein lösen. Da braucht man keine wild werdende Aktivität zu mimen, da muß man sich ganz und gar auf die Vernunft, auf den Selbstbegriff, die Selbstinitiative der Bürger verlassen. Grund zum Feiern? Nein. Feiern ist zuwenig. Grund zum Jubel, zum Triumph, zur Ausgelassenheit! Solch ein Sieg erlaubt einfach alles. Wehe dem, der heute nicht besoffen ist!


  An diesem Abend lagen wieder vor allen Fleischtruhen abgenagte Knochen und Wurstpellen und in den Obsthallen Erdnußhüllen und Bananenschalen. Dr. Hermstedt fand dafür eine einleuchtende Erklärung. In der Freude und Trunkenheit, die ja die Zurechnungsfähigkeit herabsetzt, haben einige Bürger aus Spieltrieb das Verbrechen nachvollziehen wollen, aus dem Drang, das Erlebte, das ihnen seelisch nahegegangen war, zu wiederholen. Wer konnte ihnen das verdenken?


  Nur der gedankenvolle Abel Klagenfurt stellte fest, daß die Raubzüge davor in mondlosen Nächten geschehen waren, und er fragte die Mediziner, ob Somnambule auch in mondlosen Nächten aktiv werden.


  Da dies bezweifelt wurde, fühlte sich Agostino Britt zu einem Geständnis getrieben. Er sei zwar nachweisbar somnambul, aber seine nächtlichen Ausflüge erstreckten sich höchstens bis zum Balkon. Weiter sei er noch nie gekommen. Zweierlei habe er mit seinem falschen Geständnis bezwecken wollen. Er wollte einerseits den wirklichen Täter beschämen; der sollte fühlen, hier meldet sich ein Bürger, um der Sache ein Ende zu machen, Scham sollte ihn Packen. Und zweitens wollte er den Bürgern Erleichterung gewähren, damit sie sich endlich beruhigten und weiter ungestört lebten. Die Scham ist doch ein wichtiges, menschliche Handlungen beeinflussendes Movens, sagte Britt. Wenn nun aber tatsächlich in den Nächten Goldfische zernagt und Heischstände geplündert werden, kann es nur ein herabgekommenes Individuum tun. Oder es sind Dinge im Spiel, von denen wir uns nichts träumen lassen. Er, Bürger Britt, wollte nur seinen Beitrag zur Aufklärung dieses Falles leisten, auch auf die Gefahr, mißverstanden zu werden oder als fragwürdig dazustehen. Das wurde akzeptiert.


  Hatte die Atmosphäre der Stadt bisher Nervosität, ungeduldige Unruhe, lauten Protest, Freude und Interesse gezeigt und kaum eine Stufe öffentlicher Erregung ausgelassen, so steigerte sie sich zur Panik, als das Unheimlichste geschah. Das Entsetzen war so groß, daß die Zeitungen nicht imstande waren, in ihren Extrablättern das Ereignis zu kommentieren.


  Bürger Umberto Ball, der gegen 22 Uhr seinen Hund spazierenfährte, betrat nicht wieder seine Wohnung. Im Park fand man seine Kleider und sein abgenagtes Skelett, vom Hund den abgebissenen Kopf. Die Kleider lagen blutbesudelt zwischen den Büschen.


  Die Leute gingen mit irren Augen umher, die Abendausgaben berichteten, daß seit 457 Jahren kein Mord mehr vorgekommen sei. Die Leitartikler, deren Zuspruch jetzt gerade vonnöten gewesen wäre, erklärten, unter der Last eines solchen Verbrechens schweigen zu müssen.


  Als die Dämmerung einbrach, lag die Stadt totenstill da. Die Fenster waren unbeleuchtet.


  Erst am Tag darauf erlangten die Verantwortlichen ihre Fassung wieder und versuchten, diese grausige Tat zu erklären. Das kann kein Mensch gewesen sein. Möglicherweise handelt es sich um tierische Täter.


  Alle dafür in Frage kommenden Tiere des Städtischen Zoos wurden untersucht. Die Löwen zeigten nach wie vor ihre vornehme Zurückhaltung.


  Abel Klagenfurt äußerte: Wenn ich sie so ansehe, können sie es nicht gewesen sein.


  Die Affen turnten fröhlich wie immer herum, zeigten auch keinen Überdruß, als man ihnen Erdnüsse und Bananen vorhielt, sie verzehrten sie sorgsam in ihrer unappetitlichen Eßhaltung, sie machten nicht den Eindruck, daß sie sich überfressen hatten.


  Die männliche Bevölkerung wurde aufgeboten, in den nächsten Nächten am Zoo Wache zu stehen. Es meldeten sich mehr Freiwillige, als nötig waren, so hatte jedes Tier seinen Wächter. Es war zwar auch Meinungen zu begegnen, daß man auch dem Tier nicht mißtrauisch gegenübertreten solle, da es sich ja auf dem Wege der Entwicklung befände, aber, so wandte man ein, diese Entwicklung sei gefährdet, wenn Tiere verbrecherischem Verlangen unterliegen.


  Die Tiere aber verließen nicht ihre Schlafstätten. Doch Fleischtruhen und Obsthallen waren wieder erbrochen und ausgeplündert.


  Man wähnte, daß vielleicht ein anderes Tier von irgendwoher oder gar Herden von Tieren aus fernen Landstrichen die Raubzüge unternahmen. Die männliche Bevölkerung benutzte die Sonntage, um die Umgebung in einem Umkreis von hundert Kilometern zu durchstreifen, leider erfolglos.


  Resignation griff um sich. Man meinte, daß man dann eben mit dem Verbrechen leben müsse. Daß vielleicht eines Tages die Vorkommnisse von allein aufhören würden. Der Provokateur ist stärker, als wir dachten. Wir werden mehr, als es unsere Phantasie ausmalen konnte, auf die Probe gestellt. Wir müssen die Probe erdulden, wir müssen tapfer sein und unsere Türen und Fenster nicht schließen. Wir müssen unseren Willen kundtun, daß wir uns dieser Provokation stellen.


  Als die Kleider einer alten Frau, die nach Einbruch der Dunkelheit im Park spazierenging, gefunden wurden, wurde Abel Klagenfurt energisch aufgefordert, jetzt seine durchaus achtbare Scheu beiseite zu tun und durchzugreifen. In Anbetracht einer solchen Lage muß es ein Bürger auf sich nehmen, die in Frage kommenden Objekte zu beobachten, auch wie ein Hintertreppendetektiv des neunzehnten Jahrhunderts. Es muß etwas getan werden. Zwei Morde in so kurzer Zeit sind entschieden zuviel.


  Abel Klagenfurt hielt daraufhin an der Kaufhalle am Odeonplatz Nachtwache. Er entdeckte nichts.


  Nur an den anderen Orten wurde nach wie vor geraubt. Er bat Bürger, sich dort gleichfalls nachts aufzustellen. Es meldeten sich nur wenige, aber die wenigen, die sich meldeten, hatten insofern Erfolg, als während der Zeit ihrer Nachtwache nichts geschah. Vor jedem Geschäft wachte jetzt ein Bürger, und solange er wachte, kam nichts vor.


  Aber eines Morgens fand man vor dem Denkmal des Odeonplatzes die Kleiderhüllen des Bürgers Abel Klagenfurt. Für die kommende Nacht war keiner zu bewegen, Wache zu schieben, und so wurden die Läden geplündert wie nie zuvor.


  Dr. Hermstedt erklärte die Scheu der Bürger, sich zur Aufklärung des Verbrechens zur Verfügung zu stellen; sie, die jahrhundertlang gefahrlos gelebt hatten, konnten sich nicht mehr daran gewöhnen, tödlichen Situationen ins Auge zu blicken. Er sprach von einem Überwindungseffekt. Es ist eine Grenze, die die Betreffenden, obwohl sie dazu bereit sind, nicht übersteigen können.


  Sie konnten zwar überredet werden, sich als Wache zur Verfügung zu stellen, aber sobald die Dämmerung hereinsank, bekamen sie Angst. Es nützte nichts, die Plätze taghell zu beleuchten.


  Einige litten an Halluzinationen. Sie erzählten, daß eine eisige Hand nach ihnen gegriffen hätte, daß Schatten durch die Luft segelten und sie sie deshalb nicht erkannten, weil sie die Augen schlossen.


  Am phantasievollsten sprach ein Mann davon, daß ihn etwas an der Hose gepackt hätte und gezerrt und gezerrt und wieder gezerrt. Ich riß mich los und rannte davon. In der Hose fehlte tatsächlich ein Stück, man fand es am Krokodildenkmal im Park.


  Ein Leitartikler, der sich zur Verfügung gestellt hatte, gab selbst zu: Da bin ich plötzlich weggerannt, so als ob ich um mein Leben renne, und er meinte, es handle sich um außerirdische Erscheinungswesen. Wir sind da machtlos. Es kommt von draußen. Es liegt nicht in unserer Hand.


  Immer wieder stellte sich ein beherzter Mann zur Verfügung, der eine ganze Nacht Wache schieben wollte. Meistens hielt er es nicht aus. Der erste, der es am Odeonplatz ausgehalten hatte, hatte nichts bemerkt. Ich habe absolut nichts gesehen. Ich habe nicht geschlafen. Alle können bezeugen, daß ich so viel Koffein zu mir genommen habe, daß ich drei Tage nicht schlafen werde. Ich habe nichts beobachtet, was ein Beweis dafür sein könnte, daß es sich um außerirdische Erscheinungen handelt.


  Ein Historiker grub Geschichten über Geistererscheinungen aus, man beschäftigte sich damit.


  Bürger Albert Bart schlug vor, am Fleischstand eine elektronische Kamera anzubringen; alle sollten vor dem Bildschirm verfolgen, wie der Einbruch zustande käme, die Plätze sollten unbewacht gelassen werden, um die Täter zu ermutigen.


  In dieser Nacht glomm das Phosphorlicht der Bildschirme aus den Fenstern. Davor die Schatten der Zuschauer.


  Gegen Mitternacht ereignete es sich. Mit einemmal war das Objektiv verdeckt, dann fiel die Kamera um, und blutige Fleischstücke wurden vor ihr hin und her gezerrt, alles begleitet von einem Fauchen.


  Man rief sich gegenseitig zu, jetzt müßte man an den Ort der Tat rennen, aber vor Angst gelähmt, wagte es keiner.


  Am Morgen wurde das Wahrgenommene gedeutet. Physiker sprachen von elektronisch gelenkten Wesen, besser gesagt, von Wesen, die über uns unbekannte Kräfte verfügen. Man schlug vor, das Experiment in der Obsthalle zu wiederholen.


  Aber in der Obsthalle geschah es anders. Zunächst vernahm man, ohne daß man etwas erkennen konnte, vandalische Geräusche, Kreischen, Töne, die als Zuruf aufgefaßt werden konnten und später als Äußerungen einer auf Erden unbekannten Sprache definiert wurden. Dann sah man eine merkwürdig geformte Hand in die Erdnußschale greifen, dann wackelte das Bild, und es wurde dunkel, die Kamera war umgefallen, man hörte nur Nagen, Schmatzen und Spucken. Sooft man »ich auch die Bilder vorspielte, man fand keine Erklärung für sie.


  So beschloß man, noch einmal zu diesem Sherlock zu fahren.


  Sherlock hatte sich inzwischen befähigt, fünf Kriminalromane gleichzeitig zu lesen; er schien stolz darauf zu sein und hörte sich den Bericht der Gesandten aus Harmonopolis gnädig an, wurde aber lebendiger, als er von drei Morden hörte; da erklärte er sich ohne weiteres bereit, die Aufklärung des Falles zu übernehmen.


  Er erschien mit Pfeife, Schal und merkwürdigen Hosen, die sich unterhalb des Knies bauschten; er tat kund, daß er diesen Fall nach klassischen Regeln aufklären werde, benahm sich den Bürgern gegenüber hochnäsig und betrachtete sie von vornherein als Idioten. Die Kameras hielt er für überflüssig, die vorhandenen Aufnahmen für vorgetäuscht; im Optikladen kaufte er sich eine Lupe und verwies die Bürger in die Betten.


  Die Bewohner glaubten, Sherlock würde nachts allein umherschleichen, um die Erscheinungen zu beobachten, aber sie fanden ihn am Hotelfenster Kriminalromane lesend. Er belehrte sie dahingehend, daß er keine Erkundungen zu machen habe, solche Fälle erledige man am besten mit Hilfe des logischen Denksystems, falls ein solches vorzuweisen sei. Auf die Frage, was er bisher herausgefunden habe, antwortete er, die Übergriffe sind vom Fleischstand in der Halle am Odeonplatz ausgegangen. Da sei der Anfang zu setzen.


  Das wußten allerdings die Bürger auch.


  Sherlock warf ihnen vor, aus diesem Wissen nicht die entsprechenden Schlußfolgerungen gezogen zu haben. Das ist der Ausgangspunkt. Jeder Kriminalfall hat einen Ausgangspunkt.


  Die Öffentlichkeit kennzeichnete diesen Mann als einen Scharlatan. Er biete selbstverständliches Wissen als besonders an.


  Aber Sherlock berührte das nicht. Ich verfahre klassisch, wiederholte er, darum rühren mich Anwürfe von Ignoranten nicht.


  Am Morgen unternahm er um den Odeonplatz einen Spaziergang, wobei es den Bürgern, die ihm zusahen, nicht entging, daß er sich mehrmals bückte; aber auf die Frage, ob er etwas gefunden habe, antwortete er nicht, was als ungehörig empfunden wurde.


  Gegen Mittag erklärte er, wenn der Unbekannte die Kaufhalle weder durch die Tür noch durch das Fenster betreten habe, müsse er anderswo reingekommen sein. Er besichtigte die Kaufhalle, nickte zu den Erklärungen des Kaufhallenprogrammierers und begab sich wieder in sein Hotelzimmer, um Kriminalromane zu lesen. Am Nachmittag verlangte er in den Zeitungen des letzten halben Jahres zu blättern, weil er, wie er vorgab, ein leidenschaftlicher Zeitungsleser sei.


  Gegen Abend bezeichnete er sechs Punkte der Stadt, an denen Fernsehkameras aufgestellt werden sollten. Er behauptete, er werde diese Nacht den Bürgern die unheimlichen Vorkommnisse deutlich machen. Die Kameras befanden sich nicht vor oder in den ausgeraubten Geschäften, sondern vor den Denkmälern der Stadt. Er wies alle Bürger an, nicht ihre Behausungen zu verlassen.


  Dann setzte er sich vor den Bildschirm und begann aus den Zeitungen vor einem halben Jahr vorzulesen: Diese Denkmäler sind der Stolz der Stadt. Sie werden ohne Zweifel Berühmtheit erlangen. Das, was sie auszeichnet, nehmen wir nur die Löwengruppe am Odeonplatz, ist ihre absolute Naturtreue. Kein anderes Denkmal der Welt kann das aufweisen. Nichts hat der Künstler ausgelassen. Am Odeonplatz hat er jedes Löwenhaar sorgfältig nachgebildet. Man glaubt einen echten Löwen vor sich zu haben.


  Und jetzt, sagte Herr Sherlock, beobachten Sie bitte mit mir, welche Verwandlungen bei den Denkmälern vor sich gehen.


  So betrachteten die Bewohner in sechs Kästen auf dem Bildschirm die Denkmäler, und stundenlang zeigten sich keine Verwandlungen. Alle als naturgetreu gelobten verhielten sich reglos. Erst gegen Mitternacht begannen sie sich aus einer Erstarrung zu lösen und verließen die Sockel.


  Herr Sherlock sagte sarkastisch: Und jetzt plündern sie die Kaufhallen.


  Nur das Krokodil im Park verharrte reglos.


  Sherlock bat um eine Katze, die ihm vom Hotelpersonal gereicht wurde. Ich werde mich jetzt für eine Weile entfernen, sagte er. Er ging in den Park und ließ die Katze am Denkmal vorbeilaufen, hielt selber aber Distanz.


  Man konnte zusehen, wie das Krokodil die Katze auffraß.


  Sherlock schloß die Sendung mit dem Hinweis: Herr Bildhauer Naturalla wird die nächste Erklärung geben.


  Bildhauer Naturalla, nicht in Harmonopolis ansässig, sondern dreitausend Kilometer entfernt, erklärte über Satelliten vor der Kamera: Mit diesen Idioten von Harmonopolis war doch nicht zu reden. Immer haben sie an meiner Kunst herumgemeckert. So blicke kein Krokodil. Und so ruhe kein Löwe. Und Affen, nein, so sehen die nicht aus. Ich konnte immer wieder sagen, es kommt doch auf das Wesentliche einer Figur an. Sie waren nicht zufriedenzustellen. Ich sagte ihnen, dann geht doch in euren Zoo, da habt ihr richtige Affen, was soll ich da noch welche aus Bronze machen. Nichts zu wollen. Sie wollten die bronzenen Affen genau so wie die lebendigen im Zoo. Als sie die Rückzahlung des Vorschusses verlangten, sagte ich mir, ihr sollt solche Affen haben. Ich nahm lebendige, spritzte ihnen Camodol ein, das sie starr und unbeweglich machte, ließ sie bei mir im Garten stehen, überstrich sie mit atmungsaktiver Bronze, und sie blieben reglos. So verkaufte ich sie an die Stadt, die nun sehr zufrieden war.


  Auf die Frage, ob er nicht ein schlechtes Gewissen habe, antwortete er: Bei mir standen sie doch wochenlang im Garten, mit Camodol gespritzt. Sie haben sich nicht bewegt, und kein Krokodil biß mir den Kopf ab. Außerdem nahm ich dressierte Tiere, die beim Nahen des Menschen reglos verharren. Man versicherte mir auch, und ich habe das schriftlich, Camodol lähme den Verdauungsapparat, es erzeuge einen Winterschlafeffekt. Ich konnte nicht ahnen, daß die Biester in einem unbewachten Augenblick gefräßig werden. Dann müssen sich eben jetzt die Wissenschaftler mit dem Camodol beschäftigen. Möglicherweise setzt es den Verdauungsapparat nur zeitweise außer Kraft. Was weiß ich.


  Er lehne jede Verantwortung ab, er habe seine Auftraggeber zufriedengestellt, die Zeitungsausschnitte beweisen dies.


  Ob er nicht die Pflicht gehabt hätte, die Leute von Harmonopolis über die camodolisierten Tiere aufzuklären?


  Ich kann mich erinnern, daß sie mir sagten, als ich fragte, wie ich das so naturgetreu hinkriegen sollte: Das ist deine Sache, du bist doch der Künstler.


  Sherlock erklärte: Die Löwen sind am Odeonplatz durch den Belüftungsschacht eingestiegen, von da aus wehte zu ihnen Fleischgeruch.


  Und wie Sherlock daraufgekommen sei.


  Ich ging doch, wenn Sie sich erinnern, am Morgen nach meiner ersten Hotelnacht spazieren; ich fand zwei Fleischreste im Rasen vor dem Denkmal und an einem Bronzelöwen Blutwurstpelle. Das veranlaßte mich, mich in der Zeitung über die Denkmäler zu informieren.


  Jonatans Rückkehr


  


  


  1 Das Material über Jonatan war so wissenschaftlich, wie es der Stand der Erkenntnis erlaubte, in mehreren Nächten durchgearbeitet worden, bevor die Gruppe entschied, ob man Jonatan laufenlassen oder ihn wieder eingliedern sollte, so daß keiner der Beteiligten einen Vorwurf, man hätte Jonatan nicht verantwortungsbewußt geprüft, auf sich bezogen haben würde.


  Da war zunächst der Film, wie Jonatan die geschlossene Einrichtung verließ, wobei er sich von jenen unterschied, die zuerst wie von der Sonne geblendet erscheinen; auch war sein Schritt nicht schleppend, er ging zwar anfangs langsam, dann aber immer schneller, und es sah nicht so aus, als ob er alles, was sich verändert hatte, mit offenem Mund begaffte, und in den Jahren seiner Abwesenheit hatte sich nahezu alles verändert.


  Der Psychologe Cloy bemerkte, wie Gruppenmitglied Donald den sicheren Schritt des Jonatan bewundernd ansah, er sagte: Wir wollen objektiv testen, ob und wieweit sein Lernvermögen nachgelassen hat.


  Für Jonatan sprach eine Szene in der Subway, wo er sich eine Zeitung kaufte; er legte ein großes Geldstück hin und nahm die wenigen Münzen, die ihm herausgegeben wurden, lässig, ohne Verwunderung zu zeigen, daß jene Zeitung viermal teurer geworden war. Möglicherweise registrierte er es in seinem Kopf; er tat dann so, als ob er Zeitung las, nur Donald merkte und sagte es dem Psychologen, daß er sich mit dem neuen Bezahlsystem der Bahn vertraut zu machen suchte, er löste im dritten Automaten richtig die Karte, die ihn berechtigte, nach Barrys Bar zu fahren, er sah sie sich so kurz an, daß es nicht auffallen konnte, und stieg in die richtige Einschienenbahn, die schon am Bahnsteig wartete; der Zug sauste vorbei, ließ einen Wagenteil zurück und nahm einen bereitstehenden magnetisch mit sich; auch diese neue Eigenschaft der Züge, ohne zu halten durchzufahren, nahm Jonatan gelassen hin, er ging auch richtig zu dem Wagenteil, der am Societyplatz abgehängt werden würde, stieg richtig aus, wofür ihm ein Pluspunkt angerechnet und anerkannt wurde, daß die Fähigkeit, sich auf neue Situationen einzustellen, nicht in ihm verkümmert war.


  Dennoch waren alle darauf gespannt, wie er sich verhalten würde, wenn er dort anlangte, wo sich einmal Barrys Bar befunden hatte. Es verwunderte niemand mehr, daß er richtig die richtige Rolltreppe fuhr und nicht mehr so schnell, aber schnell genug, um vermuten zu lassen, er hätte ein geschäftliches Ziel, in die Richtung von Barrys Bar strebte.


  Sein Ortssinn war schon immer hervorragend, sagte Donald, der für seine Wiederaufnahme eingetreten war, weil er es Jonatan versprochen hatte, als der in die geschlossene Einrichtung kam, und der ungern Versprechen nicht einlöste, besonders Jonatan gegenüber nicht, den er verehrte. Es fiel ihm schwer, bei der Durcharbeitung des Materials den wissenschaftlichen Abstand zu wahren.


  Vor dem Haus, an dessen Stelle einmal Barrys Bar gestanden hatte, verharrte Jonatan allerdings eine Weile, als ob er sich vergewissern wollte, und sein Gesicht verriet denn doch eine leichte Verblüfftheit.


  Nun, das ist menschlich, sagte der Psychologe, da wäre jeder andere zunächst auch verwirrt, wir haben es nicht mit Supermen zu tun, und er gestattete sich ein Lachen über die Vorstellung, man könnte es mit derartigen Wesen zu tun bekommen; der Begriff des Superman war kürzlich erst von der Wissenschaft als unnütz abgetan worden, der Psychologe hatte selbst einen Artikel Keine Arbeitsplätze für Supermen verfaßt, von dem er allerdings nicht annehmen konnte, daß Jonatan ihn in der geschlossenen Einrichtung gelesen hatte. Er verlieh Jonatan einen weiteren Pluspunkt, als jener entschlossen das spiegelnde Glasgebilde betrat, an dessen Stelle einst Barrys Bar gestanden hatte, und die Tür durchschritt, ohne sie zu berühren. Er hat es mitbekommen, ohne nach einem Griff zu suchen, daß sie sich selbsttätig öffnet und schließt, sein Zögern vor dem Haus war produktives Zögern, er benutzte es, um andere beim Eintreten zu beobachten, erläuterte Donald. Daß sich Jonatan in der Halle suchend umsah, bezeichnete er als vollkommen natürlich, jeder suche sich zunächst einen Platz, wir leben doch nicht unter Supermen, bestätigte der Psychologe.


  Donald beruhigte sich, als Jonatan sich in die Barschaukel schwang und ohne Zögern eine Vitalmilch bestellte. Vitalmilch hatte es, als Jonatan in die geschlossene Einrichtung ging, noch nicht gegeben, ebensowenig eine Barschaukel, auf der der Trinkende schwingend das Getränk in sich verteilen konnte. Jonatan hatte sich schnell an der Leuchttafel über Vitalmilch und Schaukelbenutzung informiert, und alle erkannten an, daß es von einem aus der geschlossenen Einrichtung Kommenden noch nie einen so beispielhaften Film gegeben hatte. Donald konnte sich nicht enthalten, immer wieder darauf hinzuweisen, daß auch ein reiferer Mann gewisse Lernfähigkeiten besitzen könne, jedoch der Psychologe hoffte, daß Jonatan sich nicht zu sehr dem Bilde eines Supermannes nähern würde. Peggy setzte sich dann grob und aufreizend neben Jonatan, servierte ihm ihr Fleisch, wie Donald sagte, und Jonatan betrachtete sie aufmerksam, spendierte ihr was Grünliches, er alberte mit ihr herum, als ob er jeden Tag mit ihr zu albern pflegte; es schien, daß sie ihn reizte, und in der Gruppe schloß man Wetten ab, ob er mitgehen würde; er gab ihr jedoch einen Klaps und zog davon, und keineswegs in Richtung ihres Bettes.


  Sie waren sich alle darüber einig, derartige Beherrschtheit auch nicht bei jenen erlebt zu haben, die wieder in die Gruppe aufgenommen wurden und die gut waren. Doch gab ihm der Psychologe diesmal keinen Punkt.


  Jonatan trug ein Geldstück, das ihm bei vormals Barrys, jetzt Ariadnes Bar herausgegeben worden war und einen Sender in sich barg, so daß die Gruppe seinen Weg durch die Stadt verfolgen konnte. In einem unauffälligen und ruhigen Viertel, das lediglich dadurch hervortrat, daß zwischen seinen Häusern Bäume wuchsen, mietete sich Jonatan ein. Sie hörten das Gespräch.


  Ist noch ein Zimmer frei?


  Wen darf ich eintragen?


  Direktor Abel Clar.


  Ihr Wagen, Herr Direktor?


  Ich bin zu Fuß gekommen, der Wagen steht auf dem bewachten Parksilo Columbusstraße.


  Ach, dort ist es sehr ordentlich.


  Ich bin zufrieden.


  Umsichtig fand man, daß er sich vorher in einem Kaufhaus neu eingekleidet hatte, lobenswert die Geduld, mit der er abgewartet hatte, bis ihm der Anzug von der Stange, ein Halbfabrikat, auf seine Figur zurechtgeschnitten war, die Wahl der Farbe, eines sandigen Grau, die Wahl der Handschuhe, des Hutes und der Schuhe sowie des beinah echten Schlangeniederkoffers. Man rechnete dann aus daß damit seine Mittel, die er in der geschlossenen Einrichtung gespart hatte, erschöpft sein mußten. Sie konnten höchstens noch für drei Nächte in der Pension ausreichen, das Frühstück eingeschlossen.


  Für unwahrscheinlich hielten einige dann doch, daß Jonatan die neue Umwelt einfach auf Anhieb begriffen hätte; er wird sich schon in der geschlossenen Einrichtung darüber informiert haben.


  Donald bestritt das, Jonatan sei durch seine schnellen Reaktionen zu dem geworden, was er sei, die haben ihn berühmt gemacht, und darum bin ich so dafür, daß wir ihn wieder einstellen.


  Der Psychologe widersprach, so könne keiner bluffen, höchstens ein Superman, der heute abzulehnen sei und keine Perspektive habe, bekäme das zustande, sich in wenigen Minuten in einer fremden Umwelt zu orientieren. Deswegen brauche niemand an der Lernfähigkeit des Jonatan zu zweifeln, es sei nicht unbedingt als Zeichen von Verkümmerung zu werten, wenn sich jemand vorsorglich informiere.


  Wie sollte er das in dem Knast, wo lauter lahme Enten saßen, brach Donald aus, er ist doch nicht wegen seiner wahren Taten reingegangen, nicht wegen der sechs Safes, es war doch diese Körperbeschädigung, der Zufall, dem er sich wohl oder übel stellen mußte, da saßen keine großen Hechte, von denen er was erfahren konnte. Man sah ihn strafend an.


  Donald wurde sich bewußt, im Eifer altmodische Begriffe wie Enten, Knast und Hechte angewandt zu haben, er sagte: Ihr wißt schon, was ich meine. Wie er im Ariadne durch die Tür ging und wie er Peggy abwimmelte, das war genial.


  Man ließ es gut sein und einigte sich darauf, daß es gleichgültig sei, wie sich Jonatan orientierte; er machte seine Sache tadellos, Donald sollte mit ihm Kontakt aufnehmen, schon aus dem Grund, weil gute Leute immer seltener werden.


  Am kleinen Parkplatz war gerade ein Lücke frei, und aller Wahrscheinlichkeit nach würde in einer halben Minute Jonatan dort vorbeigehen.


  Donald befragte noch seinen Taschencomputer, wo die größte Möglichkeit eines Abbiegens des Jonatan zu erwarten wäre, und der Computer errechnete ein hundertprozentiges Auftauchen Jonatans um sechzehn Uhr siebenundvierzig, zwanzig Meter entfernt vom Standort des Donaldschen Wagens. Es kam nur darauf an, daß Jonatan Donald bemerkte. Donald ging vor, ohne sich umzusehen und ohne zu wissen, ob Jonatan ihm folgte, in Herpers alkoholfreies Speiselokal und setzte sich an einen freien Tisch.


  Tatsächlich war ihm Jonatan gefolgt, die Spannung ließ nach, Jonatan setzte sich ihm gegenüber, sie sahen sich eine Weile an, und plötzlich bemerkte Donald, daß Jonatans Augen feucht waren.


  Diese sentimentale Erscheinung darf niemand bemerken, dachte er, zumindest unser Seelenmechaniker Cloy nicht, sonst ist Jonatans Karriere im Eimer, er könnte bestenfalls noch als Bote eingestellt werden, nie aber als Leiter einer operierenden Gruppe.


  Jonatan beherrschte sich aber, er sagte keinen Ton.


  Als sich ein anderer Gast an den Tisch setzte, begann er mit dem ein Gespräch über die gesündeste Art, Fischfilet zu panieren. Ich meine, man sollte dem Magen nicht mehr Röstprodukte zuführen als unbedingt nötig und die Panade nicht über den Farbton Goldgelb hinausgehen lassen, sagte er, und er prophezeite dem anderen, der für eine dunkelbraune, knusprige Kruste plädierte, bösartige Erscheinungen an der Magenschleimhaut.


  Donald schob ihm weder einen Zettel zu, noch sagte er außer den Appetits- und Bekömmlichkeitswünschen sonst ein Wort, immerhin war zu befürchten, daß der Liebhaber verbrannten Semmelmehls ein Detektiv war oder der Sender in Jonatans Geldstück von der Polizei abgehört wurde. Der Art, in der Donald Pfeffer auf seinen Fisch streute, staccato, und wie oft er Gabel und Messer beiseite legte, wieviel Schnitte er tat, sollte Jonatan entnehmen, was Donald ihm mitteilen wollte.


  Donald brauchte nur noch abzuwarten, was Jonatan mit der Serviette vornahm, und da Jonatan sich mit ihr nicht nur den Mund, sondern auch die Hände abwischte, wußte Donald, daß er ihn verstanden hatte.


  Drei Stunden später betrachtete Donald, im Büro der Gruppe sitzend, gerührt das Geldstück mit dem Sender, das Jonatan bei sich getragen und das ihm der Kellner abgenommen hatte. Er konnte kaum den Wunsch unterdrücken, mit Jonatan über alte Zeiten zu sprechen, die alten heroischen Taten aufzuwärmen und dabei mächtig zu saufen, danach vielleicht an einen Fluß angeln zu gehen und sich gegenseitig ins verschwiemelte Gesicht zu sehen und sich vielleicht die Fische vorzuzeigen, die man gefangen hätte. Es wird einmal so kommen, dachte er, wenn wir alles hinter uns haben und uns zur Ruhe setzen. Erschreckt stellte er fest, daß er sich diesen Zustand schon seit fünfundzwanzig Jahren wünschte, aber es reichte immer noch nicht.


  


  


  2 Donalds Eßgehabe hatte Jonatan entnommen, welche Telefonnummer er anrufen sollte. Es meldete sich der Farbenversand Stella. Jonatan legte auf und fuhr mit einem Taxi bei dem Versandhaus vor, an dessen Portal alle drei Sekunden der Text aufleuchtete, ein Computer- und Versandspezialist werde gesucht.


  Jonatan stieg erst einige Straßen weiter aus, meldete sich bei der Sekretärin des Chefs, die ihn zum Personalchef brachte, der sofort bei Jonatans Auftauchen, ohne ein Wort mit ihm gewechselt zu haben, den Pförtner anwies, den Leuchttext am Eingang zu löschen.


  Jonatan erinnerte sich, daß er diesen Mann schon einmal gesehen hatte, aber er deutete es mit keiner Miene an. Der Mann stellte ihn ohne Umstände dem Chef des Unternehmens als einen ausgezeichneten Mathematiker vor, der an der Klauntaun-Universität Computerprogrammierung gelehrt und in verschiedenen großen Versandfirmen die Elektronisierung vorangetrieben habe, doch sei er zu bescheiden, darüber Worte zu verlieren.


  Jonatan glaubte, daß jetzt ein Grinsen angebracht sei, und aus Instinkt geriet es überheblich; er werde, sagte er, die Stelle probeweise antreten.


  Der Personalchef sagte, Herr Jonatan sucht einen kleineren Betrieb wie unseren, um praktische Erfahrungen zwecks Transformierung in theoretische Erkenntnis auch betreffs dieser Größenordnung einzusammeln; von jahrelanger Dauer würde Herrn Jonatans Aufenthalt nicht sein.


  Dies sei nicht nötig, antwortete der Chef, wenn er die Elektronisierung bei Stella vorangetrieben hätte, wäre der Zweck erfüllt, vorausgesetzt, der Laden laufe dann.


  Jonatan hatte von elektronischen Maschinen keine Ahnung. Er hatte aber ein soldatisches Verhältnis zu denen, die ihn steuerten, und zwar ein solches, das ausgestorben schien, nicht jenes eines stumpfen Mitmarschierers, den man hinschicken konnte, wohin man wollte, es steckte vielmehr in ihm der Ehrgeiz, dort, wo er sich hinbeordern ließ, das Beste rauszuholen. Wenn sich Jonatan unterwarf, tat er es lustvoll.


  So nahm er die Adresse, die ihm der Personalchef gab und die dreitausend Kilometer von der Stadt entfernt war, und einen Stapel Geld und flog ohne Verzug dorthin.


  Er landete im Spielzentrum eines Seebades, erhielt ein Zimmer, setzte sich, abwartend, in den Saal, wo er den Spielern zusah; ein paarmal spielte er auch selbst am Zufallsberechner und am Elektronik-Schach, doch legte er sich früh ins Bett, es war gerade Donnerstag, und freitags, gegen Abend, reiste Alida an. Sie trat mit einemmal hinter Jonatan, als er am Zufallsberechner tastete.


  Nun, sagte sie, den Kinderkram, den werden wir jetzt lassen. Sie stellte sich als seine Sekretärin vor, sie meinte, es mache sich besser so.


  Er glaubte zuerst, daß sie es darauf anlegte, ihn zu reizen, sie trug ein kurzes Röckchen und über ihrer Brust ein schmales Streifchen Stoff, dies noch in Silberviolett, auch hatte sie einige ihrer freien Stellen mit sehr beunruhigenden Bildern ausgemalt. Trotzdem fand Jonatan, daß sie ihn abstieß, dann reizte sie ihn wieder, und als sie vorschlug, mit ihm hinaufzugehen, und er sie vor sich die Treppe steigen ließ, schien ihm, daß nunmehr endlich käme, auf das ein jeder, wie er meinte, der aus geschlossener Einrichtung zurückkehrt, zuerst ein Anrecht haben sollte; er fand es ganz natürlich und gerecht, daß man nun endlich an ihn dachte.


  Als Alida an der Bar ihres Appartements anfing, etwas zu mischen, sah es auch so aus, sie löste den schmalen Streifen und sagte, sie trage ihn nicht gern, er kneife so; dann ging sie in ein Zimmer, das Schlafzimmer vermutlich, doch standen nur Computer an den Wänden und in der Mitte, dazwischen ein kleiner Tisch und ein paar Klappsitze, ganz in der Ecke eine schmale Luftmatratze.


  Bis Sonntag abend Arbeit, sagte Alida, bis dahin werden Sie. hoffentlich die Grundzüge der Computronik beherrschen, natürlich auch die nötigen Einzelheiten.


  Ihn schreckte die Kälte, die sie aussandte. Sie erklärte ihm, daß er nach ihrer Methode in drei Tagen lernen würde, wozu man sonst drei Jahre brauchte, doch müsse sie ihm vorher eine Injektion verabreichen, die aber beinah schmerzlos sei.


  Jonatan sagte verlegen, sie möge bedenken, daß er in der Verfassung, in der er sich als Rückkehrer aus der geschlossenen Einrichtung befinde, zu Leistungen des Intellekts wohl kaum geeignet sein würde.


  Doch wenige Minuten nach der Spritze, die sie ihm während seiner Worte in den Schenkel hieb, empfand er, wie sich das sexuelle Bedürfnis verflüchtigte, doch schien sich sein Verstand auszuweiten, zu klären, zu schärfen, er gewann so die Oberhand, daß auch Gefühle der Eitelkeit, des Stolzes, der Pflicht erloschen und es Jonatan überhaupt nicht rührte, als ihn Alida wegen seiner schnellen Auffassungsgabe lobte. Ihm schien auch das Gefühl der Freude abgestorben. Das Spiel am Zufallsrechner und am Elektronik-Schachbrett hatte ihm noch Spaß gemacht. Jetzt brauchte er gefühlsmäßigen Antrieb nicht, vermißte ihn jedoch auch nicht. Er sagte sich auch nicht, daß er jetzt strenggenommen selbst Computer sei, obwohl ihm solche Einsicht durchaus zuzutrauen gewesen wäre. Die Spritze hatte alles, was vom Lernstoff ablenken konnte, lahmgelegt.


  Gegen Mitternacht, als unter ihnen die Elektronik-Spieler lärmend den Saal verließen, sah er sich nach Alida um. Er spürte eine Verlangsamung der Denkoperationen, ein schleifendes, mahlendes, nur für ihn hörbares Geräusch in seinem Innern, und als er sah, daß sich Alida nackt aufs Bett geworfen hatte, stieg etwas Warmes, vermutlich Blut, in seinen Kopf.


  Ach so, sagte Alida, die neue Injektion ist fällig. Sie stellte ihm auch einen Frischsaft und einige Tabletten hin, falls Kopfschmerz auftritt, füllte den Aufgabenvorrat und drehte sich zum Schlafen um.


  Am Morgen ging sie baden. Er blieb bei den Computern, mittags verlangte sie, daß er sich neben ihr am Strand ausstrecke, damit sein Aufenthalt erholungsartig aussehe. Natürlich mußte er im Kopf Aufgaben mitnehmen.


  Sie legte ihm, damit der Lernprozeß durch Ultravioletteinstrahlung nicht ungünstig beeinflußt würde, einen gewaltigen Sombrero auf den Kopf; abends bekam er die Aufgabe, sämtliche Einrichtungen des Spielzentrums zu überwachen und die Ergebnisse zu programmieren, und es gelang ihm, wie Alida sagte, ganz ordentlich.


  Ich fühle, sagte er, denn seine Injektion ließ wieder nach, daß ich das ungespritzt nie fertigbringe, in meinem Alter ist das nicht mehr drin, mit vierzig nimmt zwar die allgemeine Lebensweisheit zu, der Sinn für Einzelweisheiten läßt aber nach, das sind die physiologischen Gesetze, die man einfach nicht übergehen sollte.


  Ach, sagte sie, Depressionen, die sind bei meiner Methode bedeutungslos. Ja, wenn ich mich nur auf Ihren Verstand verlassen würde, den diese Spritzen von Ballast befreien und ein bißchen anheizen, könnte vielleicht zu Depressionen Anlaß sein, wobei ich nichts gegen Ihren Verstand gesagt haben will, der leistungsfähiger ist als der mancher anderer Kunden, die ich behandelt habe, die sogar Magister oder Professor sind, aber ich werde Ihnen jetzt die Strukturen der Systeme einpflanzen. Sie werden, wenn die Operation glückt und sich Ihr Material als elastisch und aufnahmefähig erweist, die Pflanzenprodukte also nicht abstößt, nie wieder aus Ihrem Gehirn verschwinden können, da dürfen Sie hundertprozentig sicher sein. Niemals wird Ihnen dann das Innere und die Funktionsweise des jeweiligen Systems entfallen können. Sie hieb ihm, elegant, wie er zugeben mußte, eine grüne Spritze in den Oberbauch, die ihn in einen Zustand versetzte, in dem er Rauschen, Mahlen, Ticken und Klicken fühlte, bis er einschlief.


  Als er sich am Sonntagmorgen erheben wollte, hatte er Kopfschmerzen wie noch nie und brach vor Schmerz bewußtlos zusammen, wachte aber bald wieder auf. Der Schmerz war verschwunden.


  Alida sagte: Kleinigkeit. Er sah, wie sie Spritzen in ein Lederköfferchen packte. Sie erlaubte ihm, schwimmen zu gehen, Aufgaben brauchte er in seinem Kopf diesmal nicht mitzunehmen.


  Kaum abgetrocknet, mußte er wieder schuften; abends, bevor Alida abreiste, entnahm sie seinem Gehirn eine Spur Liquor, um im Labor zu testen, ob seine Zellen sich gegen die Einpflanzung nicht wehrten und ob noch Reserven vorhanden wären.


  Könnte ich das Ergebnis freundlicherweise erfahren? fragte er.


  Das ist nicht nötig, sagte sie, ich teile es meinen Auftraggebern mit, und falls es negativ ist, werden Sie schon merken, daß man Sie nicht an der vorgesehenen Stelle einsetzt. Ich teile es meinen Patienten nie direkt mit. Das wäre seelisch irgendwie roh.


  Ich bin hart im Nehmen, sagte Jonatan, und es wäre doch menschlich.


  Meine Güte, sind Sie altmodisch, sagte Alida, hart im Nehmen ist heute kein Mensch mehr. Ob das gutgeht?


  Sie packte ihre Geräte zusammen, schnallte den kneifenden Streifen fest und sagte: Das wärs also.


  


  


  3 In dem Büro, das ihm der Personalchef angewiesen hatte, erlitt Jonatan bereits nach einigen Tagen einen Anfall von Trübsinn. Zwar hatte er, was sicher auf seinen günstigen Liquor zurückzuführen war, die ungünstigen und zeitraubenden Programmierungsmethoden seines Vorgängers erkennen und durch geeignetere ersetzen können, und das Büro war dazu angetan, sein Selbstbewußtsein zu erhöhen, ihm war sogar ein Schlafzimmer, ein elegantes Bad und eine Sauna angegliedert, und seine Möbel waren mit beinah echtem Schlangenleder überzogen, das seine Farbe je nach Wetterlage änderte, so daß es niemals zu einer trüben Atmosphäre in diesen Räumen kommen konnte, aber Jonatan spürte trotz der Gehobenheit des Arbeitsplatzes, daß er etwas verloren hatte, daß ihm was weggenommen war.


  Zunächst argwöhnte er, Alida hätte ihm aus dem Gehirn etwas entfernt, was vielleicht für die Programmierung von Computern unwesentlich erschien, doch für sein Wohlbefinden unerläßlich war, dann aber mußte er zugeben, daß es die alte Zeit war, die er verloren, die man von ihm entfernt hatte, und daß man ihn vor eine andere Zeit gestellt oder schon mitten in sie hineingeworfen hatte. Er ahnte, daß die Unternehmen, die er nun durchzuführen hätte, mit seinen früheren Taten nicht zu vergleichen wären, er dachte, da war noch das Gefühl beteiligt, das Menschliche, vielleicht sogar das Herz, wenn man so sagen will, es waren Abenteuer, es war ein Risiko dabei gewesen. Man hatte Fieber, wenn man sich den Strumpf über den Kopf zog, und wenn man eine Schränkung vornahm, dann war das eine geschickte, durchdachte, feinfühlige Handarbeit, Kunst war das, und man war eine unersetzliche einmalige Persönlichkeit, man hatte seine eigene unnachahmbare Handschrift, obwohl darin natürlich die Gefahr der Entdeckung lag, das war eben das Risiko. Als ich den Haupttresor der Overseabankcorporation geöffnet hatte, da war ich wer, da staunten mich die Kollegen an, und unser Theoretiker, den wir damals schon hatten, verglich die Sache mit einer schwierigen Operation, die ein Chirurg mit sicheren Händen durchführt. Dabei hinkte dieser Vergleich gewaltig, denn ein Chirurg riskiert ja höchstens das Leben des Patienten, doch nicht sein eigenes oder seine eigene Freiheit. Jonatan dachte auch daran, wie sie gelungene Öffnungen gefeiert hatten, Kumpel in guter Runde, wie sie gesoffen hatten und nachher mit den Mädchen ins Bett gegangen waren, er dachte an die Spannung, mit der man sich nach einer Öffnung die Zeitung kaufte, um etwas über die gelungene Arbeit zu erfahren, schon wie man gleichgültig das Blatt erwarb und tat, als lese man die Sportnachrichten, wie man sogar verwegen an der Bank vorbeiging und sich die Bullen ansah, die dort Betriebsamkeit entfalteten und nichts erfuhren, und wie man dabei etwa Donald ansah, der einem zulächelte. Noch nicht ein einziges Mal hatte ihm Donald nach seiner Rückkehr zugelächelt Kalt wie ein Fremder, dachte Jonatan. Sein Gefühl sagte ihm, er würde vielleicht niemals wieder einen Tresor von Hand eröffnen dürfen, und. er erwog schon einen Augenblick, das Ganze aufzugeben, macht allein weiter, nichts für ungut, aber ich bin ein Mensch, der hautnah am Leben schaffen muß, ein Künstler, wenn ihr das versteht. Dann lieber in diesem Versandgeschäft Computer programmieren, die kalte Alida hatte ihn ja darauf geeicht.


  Er ging dorthin, wo Barrys Bar gewesen war  den neuen Namen merkte er sich absichtlich nicht, er dachte immer Barrys , und setzte sich in keine Schaukel und trank keine Vitalmilch, sondern schweres dunkles Bier an einem Tisch im Schatten eines Gummibaums aus Plast. Dies war er, wie er glaubte, seiner trüben Stimmung schuldig.


  Man hatte das natürlich kommen sehen, der Psychologe Cloy stand schon zum Eingreifen bereit. Er saß bereits in vormals Barrys Bar. Jonatans trübe Stimmung erkannte er sofort, er sagte aber nichts, beobachtete ihn, und einem Mädchen, das gleichfalls Jonatans Stimmung erkannt hatte und sich an seinen Tisch begeben wollte, winkte er, daß es sich entferne. Jonatan dachte daran, wie Barrys Bar gewesen war, nicht schäbig, keineswegs, sie war ihm reicher vorgekommen, da war auch noch für etwas Staub und ein paar Flecke Platz gewesen, die Küche war in Dunst gehüllt gewesen, die Töpfe etwas schmierig, das Essen aber kräftig, und manchmal zog ein Duft in das Lokal, und auch die Biere rochen kräftig, ein bißchen dumpfer Hefegeruch stieg aus dem Keller, die neue Bar war viel zu sauber, um das Gefühl von Wohlstand und Geborgenheit hervorzurufen, die Luft roch ständig nach dem gleichen süßlichen Parfüm, das aus versteckten Düsen in regelmäßigen Zeitabständen ausgeblasen wurde, jeder menschliche Durist wurde jetzt abgesaugt.


  Jonatan beobachtete, wie an jedem Tisch, von dem ein Gast wegging, sofort eine Automatik daranging, ihn neu zu glänzen. So schmeckte ihm auch das Bier, das aus der gleichen alten Brauerei geliefert wurde wie zu Barrys Zeiten, nunmehr nach nichts.


  Warum kriegt man hier Gläserspülwasser statt Bier?


  Der Psychologe sah ihn kühl an; als Jonatan noch einmal fragte, sagte er zwingend: Sie gehen am besten, ich begleite Sie.


  Jonatan, des neuen Lokals ohnehin überdrüssig, zahlte und ging.


  Im Dunkeln sagte der Psychologe: Sie denken, Sie können jetzt aussteigen, nachdem man Sie qualifiziert hat, sozusagen im Schlaf, über Nacht. Das ist nicht mehr drin, es sei denn, Sie erstatten die Lehrgebühren, sie betragen dreihunderttausend, wenn Sie in Raten zahlen wollen, zehn Prozent mehr.


  Er ging noch ein paar Schritte neben Jonatan her. Falls Sie sentimental werden wollen oder nicht anders können, nehmen Sie innerhalb einer halben Stunde sieben von diesen Tabletten. Dann bog er ab, er hielt seine Behandlung für ziemlich sicher.


  Jonatan wurde danach auch klar, daß er nicht mehr heraus konnte, er war zwar immer schon soldatisch veranlagt gewesen, aber nicht wegen eines fehlenden Auswegs; jetzt schien ihm, daß er es aus Verzweiflung war. In seinem Schlafzimmer öffnete er die Schachtel mit den Tabletten. Er wollte aber sentimental werden, das wenigstens wollte er sich leisten. Er nahm die Tabletten nicht, schlief in sentimentalem Zustand ein und putschte sich morgens mit Dynamovitaldragees auf. Die Arbeit im Versandgeschäft war nicht einfach, zumindest die erste Woche nicht. Abends dachte er oft an Donald, wie der ihm nach der Öffnung des Haupttresors der Overseabankcorporation zugelächelt hatte, er hoffte dann, es würde so schlimm nicht kommen, wie er befürchtete.


  


  


  4 Nachdem Jonatan ein halbes Jahr lang seine Computer Spraydosen mit Farben in alle Himmelsrichtungen hatte versenden lassen, erhielt er den Auftrag, den Tresor 37 der Goldmünze aufzuschweißen, dessen Inhalt zu entfernen und ihn einem noch näher zu bezeichnenden Ort zuzuleiten. Von diesem Tag an fühlte er sich wieder als Mensch. Das Bier in vormals Barrys erhielt den alten würzigen Geschmack zurück, er glaubte sogar etwas Staub auf den geglänzten Tischen wahrzunehmen, es wurde also doch noch ehrliche Handarbeit von ihm verlangt, was ja nicht ausschloß, daß er beim Finden des besten Weges ins Innere der Münze einen Computer zu Rate ziehen konnte. Freudig erregt ließ er in seinem Kopf schon Möglichkeiten spielen, er dachte an das von ihm bevorzugte Staffettensystem, das einzelne Mitarbeiter streckenweise und zeitweise zum Einsatz brachte, erwog auch Möglichkeiten, die Staffelten doppelt einzusetzen, also zweimal öffnen zu lassen, um die Erfolgschancen zu verzweifachen, die Hauptarbeit, die Chirurgie an dem Tresor, würde er sich selber vorbehalten und das erwartete todsicher die Gruppe auch von ihm.


  Der Treff sollte am Krokodilbecken des Zoos vonstatten gehen, mit einem Mädchen, das kurze blaue Hosen tragen würde und das er mit Elise anreden sollte.


  Elise zeigte kräftige Schenkel, sie schien am ganzen Körper braungebrannt, und es schien echt zu sein, der dünne, schneeweiße Pullover wies auch auf kräftige Brüste hin, das Haar schien ebenfalls echt blond zu sein, die Sonnenbrille war tiefschwarz.


  Jonatan dachte an Alidas kunstvolle Bemalung. Hier bei Elise ist alles noch Natur, ich komme wieder hautnah ans Leben ran. Sie brachte ihn zum Flughafen.


  In einem Hubschrauber entwickelte sie ihre Vorschläge. Für die Durchführung des Planes empfehle sie Computersystem 3 D, das in drei Teile zerfalle: den Wegbahner, den Manipulator, den Transporteur. Der Wegbahner öffne den Weg bis zum Tresor. Der Manipulator öffne den Tresor, entnehme dessen Inhalt, der Transporteur schaffe ihn fort. Den ersten beiden Teilen sei es möglich, sich nach getaner Arbeit zu zerstören, so daß sie unauffindbar wären. Der Vorteil des Systems 3 D bestehe darin, daß seine Teile nicht zu unhandlich seien, sie könnten über andere Wege als durch den Haupteingang zu dem Tresor gelangen, etwa durch die Belüftungsschächte. Systeme, die aus nur einem Teil bestehen, wären auch dementsprechend groß und unbequem. Der Nachteil, den sie nicht verschweigen wolle, bestehe bei D 3 eben in diesen drei voneinander unabhängig arbeitenden Teilen. Wenn ein Teil ausfalle, sei das ganze Unternehmen in Frage gestellt.


  Jonatan hatte Schwierigkeiten, auf diese neue Methode umzuschalten, es lag ihm auf der Zunge zu sagen, ich übernehme das ganz allein, das ist noch immer das sicherste. Er brachte es jedoch nicht fertig. Die blonde Elise reizte ihn, er traute Frauen in dieser Branche überhaupt nichts zu, er würde niemals auf sie setzen, und trotzdem entschied er sich für das System D3, und wie betrunken erklärte er Elise, daß er die nötigen Berechnungen anfertigen lassen würde. Es käme seiner Meinung nach der Belüftungsschacht in Frage, vielleicht ergäben sich auch Möglichkeiten im Reinigungssystem, er wolle einen Fachmann konsultieren, der ihm den Bauplan der Münze geben würde.


  Beim Landen versuchte er ein privates Gespräch anzuknüpfen: das schöne Panorama zu ihren Füßen, Mittelgebirge geben sich sanft und fließend, besonders wenn sie landwirtschaftlich genutzt werden, weidende Herden wären auch eine Augenweide, Licht müsse natürlich auf sie fallen, ein trüber Himmel mache die Gebirge flächig, er arbeite die Konturen nicht heraus.


  Elise äußerte sich dazu nicht. Als er sie fragte, wie sie zu ihren Fachkenntnissen gekommen sei, erklärte sie, ihm außer ihren Ratschlägen keine Antwort geben zu müssen, sie werde nur für ihre Ratschläge bezahlt.


  Trotzdem versuchte er beim Ausstieg, sie zu einem Imbiß einzuladen. Er sagte leise: Wir könnten dann ein bißchen miteinander reden.


  Sie müsse ihrer wissenschaftlichen Arbeit nachgehen, sagte sie, nahm ihn ein Stück im Wagen mit, und als es ihr genügend schien, sagte sie: Das wärs also.


  Ihn ärgerte es so, daß er beschloß, auf ihre Vorschläge überhaupt nicht einzugehen. Bei einem zweiten Flug erklärte er sie als dürftig und gab ihr die Materialien zurück. Er hatte mittlerweile herausbekommen, daß Tresor 37 im letzten Keller, direkt unter dem Fundament, gelegen war. Nach seiner Ansicht sei mit Computersystemen da nichts zu machen, solch ein System koste eine Million, wenn bei dem Unternehmen nicht mindestens dreimal soviel herausspränge, bei mäßigem Risiko, könnte man pleitegehen. Er wies sie nicht mehr auf die Landschaft hin, die leuchtend zu ihren Füßen lag, nicht auf die Herden, die dort grasten, er sah Elise nur mitleidig an; so schön und kräftig, dachte er, ob die noch weiß, was überhaupt Romantik ist? Für die beschränkt sich die Liebe sicher aufs Gymnastische. System D Sowieso, zur Abwechslung auch mal D 2, 3 oder 4. Ich danke, sagte er. Sie bot ihm an, ihn in die Stadt zurückzufahren, dafür dankte er gleichfalls, er lief zu Fuß nach Haus.


  Er arbeitete einen Vorschlag aus, nach dem über die städtischen Abwässerkanäle jener Tresor von unten angebohrt werden sollte; durch dieses System sollten die Goldmünzen in das Transportgerät geleitet werden.


  Donald gefiel sein Vorschlag, er war begeistert, auch andere Herren der Gruppe schlossen sich der Begeisterung an. Man entschied sich, ihn auf fünf Tresore auszuweiten, damit die nötige Rentabilität gesichert wäre.


  Jonatan sollte eine Grobkonzeption erarbeiten, die dann nach mehrfachen Beratungen in Gremien, die Jonatan nicht kannte, zur Grundlage der Aktion erhoben wurde. Nach Ausarbeitung der Feinkonzeption, die einzelnen Spezialisten zugeleitet wurde  ein Fachmann für unterirdische Bohrarbeiten mußte noch gewonnen werden, er kostete fünfzigtausend , wurde der Kostenvoranschlag gefordert, er belief sich auf sechs Millionen, was als zu hoch empfunden wurde.


  Jonatan arbeitete drei Monate, um diese Kosten herabzusetzen, er kam auf viereinhalb Millionen, Gewinn mutmaßlich fünfzehn Millionen, Risikostufe drei, das galt als annehmbar.


  Nach einer vielversprechenden Modellvorführung, an der auch Jonatan teilnehmen durfte, beschloß man die Ausführung der Aktion. Jonatan empfand doch etwas Freude, als sie ihm übertragen und ihm leihweise der Supertaschencomputer mit UU-Wellensender ausgehändigt wurde. Er wartete in seinem Appartement auf seine Mitarbeiter, es war ein Sonntag, der Hintereingang der Firma war unbewacht, sie hätten bequemstens dort passieren können, doch keiner kam. Die Positionen der Bohrroboter wurden ihm durch den UU-Sender mitgeteilt, er kontrollierte ihre Abarbeitung des Programms, das heißt, er füllte seinen Computer mit den nötigen Daten und ließ ihn prüfen, ob sich die Bohrer programmgemäß verhielten. Unter den Fundamenten der Münze angelangt, verteilten sich die drei Roboter und durchdrangen, wie vorgesehen, den Beton mit Laserstrahlen, sie durchdrangen die Stahlschicht der Tresore, und zum vorgesehenen Zeitpunkt entfernten sie sich wieder und überließen den Tresorinhalt den Transporteuren. Diese leerten die Tresore, beförderten die Münzen über das Erd- und Abwässersystem in drei bereitstehende Transportkarren, die es an den Ort X brachten, der auch für Jonatan Ort X war. Das Ganze dauerte eine Stunde und neunundfünfzig Minuten. Der Automat für Absicherung meldete Jonatan, daß kein Alarm ausgelöst worden sei. Jonatan ließ noch überprüfen, ob die Bohraggregate die Arbeitsstelle in ordentlichem Zustand verlassen hätten. Sie hatten es.


  


  


  5 An jedem Monatsersten erhielt Jonatan nun einen Kontoauszug mit der für ihn jeweilig eingegangenen Tantieme, die als Beratergebühr laut Vertrag, den Donald für ihn ausgehandelt hatte, insgesamt eins-Komma-fünf Millionen betragen sollte. Ihm wurde auch mitgeteilt, ihm stehe eine Erholungsfrist von einem halben Jahr zu. Er arbeitete noch eine Weile beim Stella-Farbenversand.


  Am Wochenende trieb er sich in alten, verlassenen kleinen Städten am Riesenriver herum, wo Moos zwischen Häusern wuchs und Millionen Katzen und Kaninchen hausten; er guckte durch die Fenster von alten Banken und Sparkassen, deren Türgitter rosteten und deren Panzerschränke offenstanden, entwürdigt zu Rattennestern, er traf noch eine alte Kneipe, die ein verbitterter grauer Mann betrieb, der einsam Gläser wusch, die niemals schmutzig wurden. An den Wänden hingen alte Schießgewehre, auch Säbel, Brownings, Klappmesser.


  Das waren Zeiten, sagte dieser Mann, als man den Kampf noch Mann gegen Mann ausführte, anstatt jetzt einen Knopf zu drücken, dreitausend Kilometer weit vom anderen entfernt, kein Tröpfchen Blut zu sehen, geschweige denn zu riechen, kein Stück verbranntes Fleisch, kein Zipfelchen von Eingeweide, du drückst, und du hast deine Pflicht getan, und jetzt sollst du noch nicht mal selber drücken, jetzt arbeitet die Automatik schon von selbst, und ganz, ganz oben sitzt ein Unbekannter, von dem sie ihre Vorlagen erhält. Ist das noch menschlich, steckt da noch irgendein Gefühl drin? Nein, sage ich, da ist nur Eiseskälte, verstehst du, kein Platz mehr für Gefühl, das du auslassen möchtest. Nun frage ich dich aber, wo läßt du es?


  Jonatan sagte, er verstehe ihn, auch er sei ein Soldat der alten Schule, wenn auch auf anderem Sektor. Er war niedergedrückt, als er nach Hause kam.


  Als seine Erholungsfrist abgelaufen war, bat er um ein Gespräch mit Donald. Es wurde ihm verweigert. Wenn er etwas beanspruche, sollte er den zuständigen Computer ein Antragsformular ausfüllen lassen. Er ließ beantragen, man möge ihn von seiner Tätigkeit und somit von der Mitgliedschaft entbinden. Begründung: Er sei ein Mann, kein Knöpfchendrücker, er liebe die Romantik, die hautnahe Gefahr, ohne sie könne er nicht arbeiten. Und auch die Frauen wären nicht mehr so.


  Er bekam mitgeteilt, man würde seinem Wunsch entsprechen, wenn er die Ausbildungskosten zurückerstatte, sie wurden mit einer halben Million beziffert.


  Darauf fuhr er zum Flughafen, sah zu, wie Fräulein Elise mit einem anderen Herrn zu einem Rundflug startete, wartete ihre Rückkunft ab, fragte sie, wie es wäre, wenn sie sich zusammenschmissen und zum Riesenriver aufbrächen, um dort die alte Romantik aufleben zu lassen, er besitze eine Million, das müsse doch wohl reichen.


  Sie verstehe nichts von Romantik, sagte sie, bezweifle aber, ob damit noch ein Geschäft zu machen sei, in ihrer Methodik stehe die Komponente Romantik nicht drin, auch gebe es am Riesenriver, den wissenschaftlichen Statistiken zufolge, zu viele Mücken.


  Jonatan hatte es geahnt. Er zahlte die Ausbildungskosten zurück, nahm seine Million und richtete die alten Banken und Sparkassen wieder her, desgleichen die verlassenen Kneipen und Hotels. Ich weiß, was heute der Menschheit fehlt, im Grunde seiner Seele möchte jeder mal eine Bank knacken, mal das Gefühl erleben, wenn die schwere Tresortür sich langsam öffnet; das Geld, das drinliegt, braucht nicht echt zu sein, es kann Attrappe sein, hier geht es um viel Höheres, das Öffnungsgefühl vor etwas erst Verschlossenem, die hautnahe Gefahr, und darum darf in Jonatans Land jeder mal eine Bank knacken, wenn er entsprechend zahlt. Er heuerte auch Leute an, die Polizei und andere, die Bankknackerkumpel spielen mußten, er sorgte dafür, daß jeder Kunde eine etwas andere Knacksituation erhielt, bei einem ließ er plötzlich eine Alarmanlage klingeln, beim andern einen alten Pförtner auftreten, beim nächsten eine fiktive Leiche den Weg versperren, je nach Preisstufe erhöhte sich die Abenteuerlichkeit des Vorgangs.


  Er wunderte sich nicht, als schon nach kurzer Zeit Touristen in Massen kamen, so daß er neue Hotelbauten in Angriff nehmen mußte.


  Ich wußte, sagte er, daß ich hier ein Bedürfnis treffen würde, das heute die Gesellschaft nicht mehr befriedigt.


  Über Television erfuhr er eines Tages, daß Donald verhaftet worden war. Man kommentierte seine Festnahme, das Polizeiministerium habe sich, wenn auch verspätet, aber immerhin nunmehr doch entschlossen, Fachleute besser zu bezahlen sowie die fortgeschrittensten Computer anzuschaffen. Es komme dort, wo das Geld entscheidend sei, im Endeffekt nur darauf an, wer höher zahlt. Man zeigte einen Film von Polizisten, die einen Lehrgang absolvierten. Die Lehrerinnen kamen Jonatan bekannt vor, er schwor, daß es Alida und Elise waren.


  Er dachte, ich hatte doch das richtige Gefühl, und er beschloß, wenn Donald aus der geschlossenen Einrichtung entlassen wäre, ihn in sein Unternehmen einzubauen. Es ist das sicherste, mein lieber Donald.
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